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Friedrich bon Matthisson. 


Am 23. Januar 1761 wurde Friedrich Matthiſſon in dem 
magdeburgiſchen Dorfe Hohendodeleben geboren, wo fein Vater eine 
Pfarrſtelle bekleidete, doch hat er den Vater nie geſehen, da dieſer 
einen Monat vor der Geburt des Knaben geſtorben war. Die Mutter, 
eine geborene Calezki aus Zerbſt, hatte früh ſchon Veranlaſſung, ihren 
frommen und gelaſſenen Sinn und die Unerſchütterlichkeit ihres 
Charakters zu bewähren, namentlich aber wurde ſie nach dem Tode 
des Gatten durch manche häusliche Unannehmlichkeit auf die Probe 
geſtellt. Allein Erſatz für alle Leiden und Verluſte bot ihr das 
Gedeihen ihrer beiden Kinder, Friedrich's und ſeiner nur ein Jahr 
ältern Schweſter Dorothea. 

Den erſten Unterricht im Leſen, Schreiben und Rechnen erhielt 
Friedrich mit der übrigen Jugend im Dorfe von dem Cantor. Er 
machte gute Fortſchritte, und es zeigte ſich bald, daß ſein Geiſt nach 
weiterer Bildung verlangte. Auch die Gelegenheit hierzu kam, als 
im Frühling 1770 der Oheim väterlicher Seite, Diakonus in der 
Stadt Großen⸗Salza, ſich erbot, den einzigen Sohn ſeines Bruders 
in ſein Haus aufzunehmen und nach beſten Kräften für deſſen Aus— 
bildung zu ſorgen. 

Der Oheim, als gelehrter Theolog und Kanzelredner geſchatzt, 
neigte der pietiſtiſchen Richtung zu, welche damals beſonders durch 
Steinmetz und Höhn in Kloſterbergen verbreitet wurde. Er ließ 
feinen Pflegling Lieder im myſtiſchen Stil Zinzendorf's aus dem 
Magdeburgiſchen Geſangbuche auswendig lernen. Trotzdem vernach⸗ 
läſſigte er übrigens die deutſche Nationalliteratur nicht, und wenn 
gelehrte Freunde aus Magdeburg zum Beſuch bei ihm einkehrten, 
wurden die neueſten Bände der „Allgemeinen Deutſchen Bibliothek“ 
eifrig beſprochen, auch hier und da ein neues poetiſches Product vor— 
geleſen. Der junge Matthiſſon lauſchte hier oft, in einem entfernten 
Wintel des Zimmers ſcheinbar mit ganz andern Dingen beſchäftigt, 
den Geſprächen der Herren, welche er freilich zum Theil noch nicht 
faſſen konnte, und erinnerte ſich in ſpätern Jahren immer lebhaft 
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des herrlichen Vortrags Ramler'ſcher Oden durch den Kanzelredner 
Pazke, der damals in Magdeburg und Umgegend im Rufe eines 
ausgezeichneten Declamators ſtand. : 
Eine neunzehnjährige Schweiter des Oheims, welche deſſen Hause 
weſen führte, mit körperlichen Reizen ausgeſtattet und mit ſeltener 
Bildung des Geiſtes begabt, hatte den größten Einfluß auf den 
jungen Matthiſſon; ſie war es, welche ihm die Liebe zur Poeſie und 
zur ſchönen Literatur überhaupt beibrachte und dieſe Neigungen zu 
pflegen verſtand. Sie beſaß eine kleine auserleſene Bücherſamm⸗ 
lung; hier lernte er die Schriften von Klopſtock, Wieland, Leſſing, 
Gellert, Rabener, Zachariä und Geßner kennen, ſowie auch durch 
die „Bremiſchen Beiträge“ und die von Nicolai, Mendelsſohn und 
Leſſing herausgegebenen „Literaturbriefe“ ſein Geiſt Nahrung und 
Bildung erhielt, und nicht minder durch die Schriften von Spalding, 
Tiede und Sturm der religibſe Sinn in ihm wach gerufen wurde. 
Als im Jahre 1771 der ſchwindſüchtige Oheim ſtarb, zog der 
abermals verwaiſte Knabe mit ſeiner Tante zu dem Großvater Mat⸗ 
thias Matthiſſon, der in Krakau bei Magdeburg Prediger war. 
Dieſer nahm ſich trotz ſeines hohen Alters der Erziehung des 


Enkels mit aller Liebe und Sorgfalt an, und bald konnte er dem 


zwölfjährigen Knaben das Zeugniß geben, daß er im Griechiſchen 
und in der damit verbundenen Lektüre der Claſſiker große Fortſchritte 
gemacht habe, was den Greis hoch erfreute, denn er erblickte in 
der Kenntniß dieſer Sprachen die ſolideſte Grundlage zu allem 
Nützlichen und Schönen. Aber auch die Tante fuhr fort den Ges 
ſchmack des Knaben zu bilden, wofür er ſeinerſeits eine Dankbarkeit 
gegen ſie empfand, die faſt an Schwärmerei grenzte. Er ließ ſich 
keine Gelegenheit entgehen, ihr eine Freude zu bereiten, denn ihr 
Beifall und ihre Belobungen freuten ihn ebenſo, wie ihr Tadel oder 
Misfallen ihn tief ſchmerzte. Eines Abends wollte er ihr die erſten 
Roſen aus ſeinem Gärtchen bringen, allein er fand ſie nicht zu der 
gewöhnlichen Stunde im Zimmer des Großvaters; ein plötzliches 
Unwohlſein hatte ſie befallen, und ein hinzutretendes hitziges Fieber 
führte in wenigen Tagen ihren Tod herbei. 

Nicht allein Matthiſſon betraf der Tod der Tante hart, auch 
für den greiſen Vater ſchien mit dem Verluſt ſeines Lieblings jede 
Lebensfreude geſchwunden zu ſein. Er ſtarb bald darauf, im 
Herbſt 1773, innig betrauert von der ganzen Gemeinde, welche er 
zum größten Theil heranwachſen geſehen und deren Glück und 
Unglücksfälle er getheilt und mit erlebt hatte. 

Nach dem Tode des Großvaters wurde Friedrich durch die 
Fürſorge des Abts Frommann zu Kloſterbergen in das dortige Pä⸗ 
dagogium als Freiſchüler aufgenommen. Es herrſchte in der Anſtalt 
unter den meiſt ſchon erwachſenen jungen Leuten ein ziemlich freier 


Ton, der dem unerfahrenen Knaben leicht hätte gefährlich werden 
können. Zum Glück ſchloß ſich ein älterer Mitſchüler, Coppius aus 
Berlin, an ihn an, welcher ihm warnend zur Seite ſtand und 
namentlich Lavater's „Tagebuch eines Beobachters ſeiner ſelbſt“ als 
Führer empfahl. Die Lektüre dieſes Buchs engte zwar ſein Ge⸗ 
wiſſen etwas zu ſehr ein, hat aber viel dazu beigetragen, daß er 
ſeine phyſiſche und moraliſche Reinheit bewahrte. 

Bei einem Ferienbeſuch in Hohendodeleben traf er einen talent⸗ 
vollen Altersgenoſſen, Jakob Roſenfeld, der auf der Kloſterſchule 
Unſerer lieben Frauen zu Magdeburg ſich zum Studium der Theo⸗ 
logie vorbereitete, während ihn ſeine Neigung mehr zu Muſik und 
Dichtkunſt hinzog. Sofort ſchloſſen die beiden Jünglinge einen 
ſchwärmeriſchen Freundſchaftsbund. 

Unter den hohen Rüſtern des ſogenannten Poetenganges im 
Garten zu Kloſterbergen entſtanden die erſten lyriſchen Verſuche 
Matthiſſon's. Seine Liebe zur Dichtkunſt wurde aufgemuntert 
durch Friedrich Schmit, Lehrer der engliſchen und italieniſchen 
Sprache am Pädagogium, welcher ſelbſt ſich mit Poeſie beſchäftigte, 
und mehr noch durch das Leſen von Hölty's Gedichten. Aus dieſer 
erſten Zeit ſtammen ſeine Gedichte „Jünglingswonne“ und „Die 
Betende “. 

Das Jahr 1774 bezeichnet eine wichtige Veränderung in der Schule 
von Kloſterbergen, indem der Abt Frommann ſtarb und an deſſen Stelle 
der Prediger und Schriftſteller Reſewitz aus Kopenhagen als Director 
berufen wurde. Derſelbe entſprach indeß nicht den Erwartungen, 
welche man von ihm hegte, da er parteiiſche Neigung oder Abnei⸗ 
gung gegen die Schüler bewies und die Lehrer oft ſchroff und an⸗ 
maßend behandelte, dadurch aber nicht allein die Schülerzahl ſicht⸗ 
lich verminderte, ſondern auch einige Lehrer zum Abgehen zwang. 
Unter letztere gehörte auch Friedrich Schmit, Matthiſſon's poetiſcher 
Freund; er wurde durch Chriſtian Gottlieb Perſchke aus Inſterburg 
erſetzt, einen Schüler Heyne's in Göttingen, der mit lebhafter Phan⸗ 
taſie, ſchätzbaren Kenntniſſen und fein gebildetem Geſchmack große 
Vorliebe für die neuere Pädagogik, beſonders für die von Baſedow 
aufgeſtellten Principien verband. 

Für Matthiſſon hatte dieſe Veränderung inſofern keinen Nachtheil, 
als auch Perſchke ſich ſeiner annahm und ihm manche freie Stunde 
widmete, die ihm von den Berufsgeſchäften übrigblieb. Er las mit 
dieſem die engliſchen Dichter und machte unter ſeiner Leitung raſche 
Fortſchritte in den alten Sprachen. Auf Perſchke's Veranlaſſung 
trat er auch mit ſeinem Freunde Roſenfeld in den Freimaurerbund 
ein; trotz ihrer Minderjährigkeit wurden beide in der Loge zu 
Magdeburg nach einer Ballotage ohne ſchwarze Kugeln zu Lehrlingen 
eingeweiht. 
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Im Jahre 1777 ſollte Matthiſſon's Wunſch, den großen König 
Friedrich II. von Angeſicht zu Angeſicht zu ſehen, erfüllt werden, 
als derſelbe vor dem Dorfe Körbelitz bei Magdeburg über die Regi⸗ 
menter der Provinzen Magdeburg und Br erjtadt eine 1 
abhielt. Unvergeßlich blieben ihm die Worte, die Friedrich einigen 
Perſonen aus ſeiner Umgebung zurief, als jie, um auf dem kürze⸗ 
ſten Wege zu den verſammelten Heerſcharen zu gelangen, durch ein 
fröhlich aufſprießendes Saatfeld ſprengen wollten. „Meine Herren“, 
ſagte der König und lieferte in den wenigen Worten einen kräftigen 
Pinſelſtrich zu ſeiner Charakteriſtik, „meine Herren, wir müſſen die 
Hoffnungen armer Leute reſpectiren!“ 

Im darauffolgenden Jahre 1778 machte er dem berühmten 
Philanthropin, welches Baſedow in Deſſau errichtet hatte, auf 
Perſchke's Einladung mit Roſenfeld und einem andern jungen Manne, 
Hedemann aus Holſtein, einen kurzen Beſuch. Er hatte hier Gele— 
genheit, Vergleichungen zwiſchen den Zöglingen des Philanthropins 
und den Studirenden zu Kloſterbergen anzuſtellen. Von Baſedow 
ſelbſt, dem er ſich vorſtellen ließ, empfing er einen guten Eindruck. 

Die Zeit ſeines Abgangs von Kloſterbergen nach der Univerſität 


rückte indeſſen immer näher. Der Abſchied wurde ihm ſchwer, namentlich 


von Perſchke, welcher übrigens bald nachher ebenfalls die Anſtalt 
verließ, da er mit Reſewitz in Streitigkeiten gerathen war; er zog 
ſich nach Magdeburg zurück, wo er als Privatgelehrter lebte, bis 
er durch den Grafen Burghaus die vortheilhafte Stelle eines Ober⸗ 
predigers zu Sulau in Niederſchleſien erhielt. Matthiſſon bezog zu⸗ 
gleich mit ſeinem Freunde Roſenfeld die Univerſität Halle. Er wid⸗ 
mete ſich mit allem Fleiße den theologiſchen und philoſophiſchen 
Studien nach den Vorträgen eines Semler, Nöſſelt, Knapp, Eberhard 
und Niemeyer. Letzterer, dem er auch perſönlich nahe trat, geſtattete 
ihm gern die Benutzung ſeiner beträchtlichen und auserleſenen Bib⸗ 
liothek. Was ihn aber beſonders an Niemeyer feſſelte, war deſſen 
begeiſterte Verehrung für Klopſtock. 

Nach Beendigung ihrer Univerſitätsſtudien, im Herbſt 1780, 


trennten ſich die beiden Freunde: Roſenfeld ging u einem Vetter, 


dem Pfarrer Bodenburg in Niederdodeleben; Matthiſſon folgte einer 
Einladung ſeines Oheims mütterlicher Seite, des Amtmanns Calezki 
in dem Städtchen Coswig an der Elbe. Hier beſchäftigte er ſich 
mit dem Ordnen ſeiner akademiſchen Hefte und mit der Herausgabe 
eines Bandes theils von Perſchke, theils von ihm ſelbſt verfaßter 
theologiſcher und philoſophiſcher Aufſätze, der unter dem Titel „Re⸗ 
liquien eines Freidenkers“ (Berlin 1781) erſchien. ; 
Im Frühjahr 1781 trat der junge Mann als Lehrer in das 
Philanthropin zu Deſſau ein, an deſſen Spitze damals, nachdem 


Baſedow ſich zurückgezogen, der Director Wolke ſtand. Unter den 
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Collegen befreundete er ſich beſonders mit Levin Chriſtian Sander, 
einem geiſtreichen und denkenden Kopf, ſpäter Profeſſor in Kopen⸗ 
hagen. Sander dichtete zu feſtlichen Gelegenheiten, wie zur Ge- 
burtstagsfeier des Fürſten, dramatiſche Feſtſpiele, die von den 
Zöglingen der Anſtalt aufgeführt wurden, und als er einmal durch 
Unwohlſein behindert war, übernahm Matthiſſon ſeine Stelle. Das 
Drama, das aus dieſem Anlaß entſtand und bei dem Matthiſſon 
ſelbſt die Rolle des Hausvaters ſpielte, hieß „Die glückliche Familie“; 
es war ſein erſter und letzter dramatiſcher Verſuch. 

Roſenfeld hatte ſich in Niederdodeleben mit der Tochter ſeines 
Vetters, Eliſa Bodenburg, verlobt. Indeß zog ihn die Sehnſucht, 
wieder mit dem Freunde am nämlichen Orte zu leben, ebenfalls 
nach Deſſau, zumal ihm bier die beſte Gelegenheit geboten war, 
in der Tonkunſt, für welche er entſchieden Beruf und Neigung 
fühlte, ſich theoretiſch wie praktiſch weiter auszubilden. Leider 
ſollte auf das Wiederſehen der Freunde in kurzem ewige Trennung 
folgen. An einem klaren Wintertage im December 1782 that Ro⸗ 
ſenfeld beim Schlittſchuhlaufen einen unglücklichen Fall aufs Eis, 
der ihm die Beſinnung raubte und das Gehirn tödlich verletzte. 
Zu Weihnachten hatte er die Braut beſuchen wollen, und eine Reihe 
Kreideſtriche an ſeiner Stubenthür bezeichnete die Tage, die noch 
geilen dem mit der Ungeduld eines Liebenden herbeigeſehnten 

ermin der Abreiſe lagen. Matthiſſon eilte an das Lager des 
Sterbenden. Nur noch 5 von den Kreideſtrichen waren übrig, als 
derſelbe in ſeinen Armen verſchied. An demſelben Tage, an dem 
die Braut den Geliebten zu begrüßen gehofft, empfing ſie die Nach⸗ 
richt von ſeinem jähen Tode. Vom Gram überwältigt, ſank ſie 
kurze Zeit darauf ihm nach ins frühe Grab. 

Auch auf Matthiſſon wirkte der Verluſt des theuern Freundes 
tief erſchütternd; nur der Glaube an ein Wiederfinden und Wieder⸗ 
erkennen auf höhern Stufen der Veredlung, in welchem Glauben 
er ſich durch die Lektüre von Mendelsſohn's „Morgenſtunden“ be⸗ 
ſtärkte, hielt ſeinen Lebensmuth aufrecht. Einige Zerſtreuung ge⸗ 
währte ihm ein im Frühjahr unternommener Ausflug nach Thü- 
ringen. In Weimar hatte er das Glück, von Goethe empfangen 
zu werden, der gerade in ſeinem Garten vor der Stadt ein Kin⸗ 
derfeſt gab und, als er die ihm wohlbekannte Uniform des deſſauer 
Philantropins erblickte, Matthiſſon zurief: „Sie ſind hier in Ihrem 
Elemente. Ich bitte Sie bei uns zu bleiben, ſolange es Ihnen 
angenehm iſt.“ Gleichfalls um ſich den trübſinnigen Gedanken zu 
entreißen, beförderte er ein Haha feiner poetiſchen Verſuche: 
„Lieder von Friedrich Matthiſſon“ (Deſſau 1783) zum Druck. 

Erſchien ihm Deſſau ſeit Roſenfeld's Tode verödet, jo begann 
er nun auch in ſeiner Stellung am Philanthropin zufolge von 
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Zerwürfniſſen, die zwiſchen dem Director und den Lehrern aus: 
brachen, ſich unbehaglich zu fühlen. Mehrere Collegen verließen 
die Anſtalt: Salzmann, der namhafte Pädagog, gründete die durch 
ihn berühmt gewordene Erziehungsanſtalt in Schnepfenthal; Sander 
ging nach Kopenhagen, wo ſich ihm beſſere Ausſichten eröffneten. 
Matthiſſon aber empfing den Antrag, zwei Zöglinge, die unter 
ſeiner ſpeciellen Aufſicht ſtanden, zu ihrer Mutter, der livländiſchen 
Gräfin Sievers, nach Altona zu bringen und dort deren Privat⸗ 
erziehung zu leiten. Gern folgte er dem Rufe. 

Ein Jahr verlebte er zu Altona unter den angenehmſten Ver: 
hältniſſen, in anregendem Umgange mit Klopſtock, der ihn durch ſeine 
menſchliche Liebenswürdigkeit überraſchte, mit Claudius in Wands⸗ 
beck, mit Voß in Eutin, zu deſſen Muſenalmanach er Beiträge 
lieferte, und andern geiſtreichen Zeitgenoſſen. Im Sommer 1785 
ſtarb die Gräfin, und ihr Bruder, Graf Manteufel, zog mit den 
beiden Knaben und deren Erzieher nach Heidelberg. Hier machte 
Matthiſſon im Hauſe Jung⸗Stilling's die Bekanntſchaft der Schrift⸗ 
ſtellerin Sophie Laroche, der Freundin Wieland's. Eine Abſchrift 
ſeines Gedichts „Elegie, in den Ruinen eines alten Bergſchloſſes 


geſchrieben“, die er derſelben verehrte, wurde entſcheidend für feine 


nächſte Zukunft. Nicht lange darauf beſuchte nämlich der verdienſtvolle 
Gelehrte Karl Vietor von Bonſtetten aus Bern, derſelbe, deſſen frei— 
gebiger Gaſtfreundſchaft Johannes von Müller die Muße zum Beginn 
ſeiner „Schweizergeſchichte“ verdankte, Frau Laroche auf der Dur: 
reiſe durch Speier und fand bei ihr zufällig jenes handſchriftliche 
Gedicht. Entzückt davon, reiſte er nach Heidelberg, um den Dichter 
deſſelben perſönlich kennen zu lernen. Beide fühlten ſich ſofort ſym⸗ 
pathiſch zueinander hingezogen, und nach traulichem Beiſammen⸗ 
ſein von wenigen Tagen ſchieden ſie als Freunde fürs Leben. 

Als nun im Sommer 1787 Matthiſſon, der inzwiſchen mit 


ſeinen Zöglingen von Heidelberg nach Mannheim übergeſiedelt war, 


von einem hartnäckigen Fieber befallen wurde und die Aerzte eine 
längere Enthaltung von anſtrengender Berufspflicht für feine Wie⸗ 
derherſtellung dringend anriethen, lud Bonſtetten mit zarteſter Theil⸗ 
nahme den leidenden Freund zu ſich ein: er ſollte bei ihm nur der 
Freundſchaft, den Muſen und der Natur angehören und von jeder 
geiſtbedrückenden Sorge des Alltagslebens befreit bleiben. Der 
Entſchluß, die Einladung anzunehmen, ward ihm vom Grafen 
Manteufel erleichtert, indem dieſer die Privaterziehung ſeiner Neffen 
für vollendet erklärte, und ſo begab er ſich gegen Ende des Sommers 
auf die Reiſe nach der Schweiz. Kurz zuvor hatte er noch eine 
Sammlung ſeiner „Gedichte“ (Mannheim 1787) erſcheinen laſſen. 

Ueber Zürich, wo der vielſeitig gebildete Rathsherr Fühli, Be⸗ 
fiber der Buchhandlung Orell, Füßli und Comp., ihn mit Salo⸗ 
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mon Geßner und Lavater bekannt machte, in Bern angelangt, 
wurde Matthiſſon von dem ihn erwartenden Freunde auf deſſen 
reizend gelegener Villa vor der Stadt mit oſſenen Armen empfangen. 
Von ſeinem Zimmer aus genoß er den prächtigen Anblick der Alpen 
des Berner Oberlandes, wie ſie mit ihren eisgekrönten Rieſenhäup⸗ 
tern in die Bläue des Himmels hineinragen. Das erhabene, ihm 
neue Schauſpiel beflügelte ſeine Phantaſie und gab ſeinem Geiſte 
die echte Dichterweihe: er ſchuf hier in einem einſamen Wäldchen 
am Ufer der Aar das Gedicht „Elyſium“, dem wenige Monate 
ſpäter „Der Genferſee“ folgte, diejenigen beiden Dichtungen, welche 
ſeinem Namen bald in weitern Kreiſen Eingang verſchafften, die 
auch von Wieland und Schiller eingehend gewürdigt worden ſind. 

Die Schiller'ſche Recenſion ijt in die Form einer längern äſthe⸗ 
tiſchen Abhandlung gekleidet; die Wieland'ſche im „Deutſchen Mer⸗ 
cur“ vom Januar 1789 lautet: 

„Hätte ich einen Preis zu geben, ſo würde ich verſucht, vor 
allen den hundert und fünf Stücken, woraus die Sammlung (Voß'⸗ 
ſcher Muſenalmanach auf das Jahr 1789) diesmal beſteht, ihn dem 
„Elyſium“ zu geben, einer kleinen Compoſition, die mir den ſelte⸗ 
nen Genuß dieſer faſt ununterbrochenen Melodie der Empfindung 
und dieſes reinen Zuſammenhangs der Bilder, der Sprache, des 
Rhythmus und des Reims, worin, deucht mich, die wahre poetiſche 
Muſik beſteht, gewährt hat. Es ijt ein leichter lieblicher Morgen: 
traum, aus den anmuthigſten Bildern wie aus elyſiſchen Blumen⸗ 
düften gewebt, eine magiſche Viſion, jo geiſtigſinnlich, jo trans⸗ 


8 parent, jo unweſentlich, jo ſüßtäuſchend wie Elyſium ſelbſt. Wie 


glücklich hat der Dichter in den vier letzten Stanzen die ſchönſten 
Formen und Ideale, die für eine empfängliche und an das dichteriſche 
Ambroſia gewöhnte Phantaſie den meiſten Reiz haben, zuſammen⸗ 
ezaubert, und wie meiſterhaft fie durch den Ton, der das jo leb- 
batt und doch nicht zu bunt colorirte Ganze zuſammenhält, zu ver: 
ſchmelzen gewußt! Auch die Wahl des trochäiſchen Rhythmus be⸗ 
weiſt ſein zartes Gefühl des Schicklichen, ohne welches alle andern 
Gaben, womit die Feen des Helikons einen neugeborenen Dichter 
beſchenken können, an ihn verloren ſind. Man kransponire es in 
Jamben, Daktylen oder irgendeine gemiſchte Versart, und der ganze 
Effect dieſes Zauberliedes wird auf einmal verſchwunden ſein. 
Naoch ein Gedicht von ebendieſem Verfaſſer, die „Elegie am 
Genferſee“ (ſpäter „Der Genferſee“ überſchrieben), verdient aus⸗ 
gehoben und als ein würdiges Seitenſtück zu ſeinem „Elyſium“ 
aufgeſtellt zu werden. Wer den Genferſee geſehen hat, wird die 
ſchöne Diction ſehr natürlich finden, die das Weſen dieſes Gedichts 
iſt und dem Wunſche des Dichters, ſich hier eine Hütte bauen 
zu können, als dem eigentlich elegiſchen Theile dieſer Elegie zurn 


Haltung dient: aber jo natürlich fie ijt, jo möchte fie doch manchem 
Mitbruder des Dichters nicht eingefallen fein. Dieſes doppelte, jo 
ſchoͤn contraſtirende Gemälde der herrlichen Gegend von Genf, wie 
man ſie ſich in ihrer uralten Wildniß denken kann, und wie man 
ſie jetzt in der prächtigen und reizenden Geſtalt, die ihr der Genius 
der Künſte, lange Cultur, Reichthum und Geſchmack gegeben haben, 
vor Augen ſieht, iſt der Geſichtspunkt, aus welchem ſich ein ſolcher 
Anblick dem Dichter darſtellt, deſſen Blick, durch eine immer zugleich 
mit ſeinem körperlichen Auge ſehende Imagination geſtärkt und er- 
weitert, ihm im Gegenwärtigen zugleich die Vergangenheit und Zu: 
kunft, wär' es dieſe auch nur durch Wünſche, darſtellt. Alles an 
dieſem ſchönen Gemälde, Erfindung und Zuſammenſetzung, Ausdruck 
und Ton der Farben hat meinen vollen Beifall; alles iſt kräftig 
und warm, alle Bilder ſtehen in einem natürlichen, wohl vertheilten 
Lichte, das Colorit iſt, wie es die Sache erforderte, nicht ſo bunt 
und ſchimmernd als im „Elyſium“; aber der Antheil, den das 
wirkliche Gefühl des Dichters an dem Product hatte, gibt ihm da- 
für eine Art von Intereſſe, das jene Zauberviſion nicht hat, aber 
entbehren kann. Auch der Sprache und Verſification gebührt vieles 
Lob, und der alternirende zehn- und elfſilbige Jambus, den Herr 
Matthiſſon ſehr gut zu behandeln weiß, ſcheint für die Seelen⸗ 
ſtimmung, die in dieſem Gedicht herrſcht, für die Gattung der Ele— 
gie, in welcher Traurigkeit und Melancholie nicht der herrſchende Ton 
iſt, das angemeſſenſte Metrum zu ſein.“ 


Bonſtetten war zum Verwalter der ſchönen Landvogtei Nyon am 
Genferſee ernannt worden und bezog jetzt mit Matthiſſon die Amtswoh⸗ 
nung in einer alterthümlich romantiſchen Burg. Hier floſſen dem 
Gaſte, umgeben von der herrlichſten Natur, frei vom Zwang der 
Convenienz wie von den Feſſeln des Berufs, ganz nach ſeiner 
Neigung mit Poeſie, mit Lektüre der alten Claſſiker und mit Pflan⸗ 
zenkunde ſich beſchäftigend, oder auf den Bergen des Jura im Ge— 
nuß der würzigen Alpenluft ſchwelgend, die Tage in beneidens- 
werther Heiterkeit dahin. Folgender Brief Bonſtetten's an Sander 
in Kopenhagen entwirft ein anſchauliches Bild ſeiner glücklichen 
Lage: 


„Würdiger Freund meines Matthiſſon, erlauben Sie ſeinem und 
Ihrem in Matthiſſon Sie liebenden Bonſtetten dieſe wenigen Zeilen. 

„Auf einem ſanften Hügel, deſſen Haupt die graue Ringmauer 
der obern Stadt Nyon demüthig umgibt, erhebt ſich ein halb alter- 
thümliches, halb modernes Schloß mit ſeinen vier Thürmen hoch 
über die Dächer der untern Stadt, die ſich am Geſtade des Kleinen 
Genferſees hinzieht. Zwei von den vier Thürmen ſind durch eine 
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hohe Ringmauer vereinigt, der eine Galerie angebaut iſt, worüber 
man zum Cabinet unſers Freundes gelangt. Dieſes freundliche 
Pocétaculum, mit hellgrünen Wänden, hat in der nördlichen Ecke einen 
Kamin. Links erblickt man durch das Fenſter : 


Des Lemans reichbegrünte Traubenhügel 
Und überall ein Paradies enthüllt. 


„Vom See ſelbſt ſieht man die ſanft gebogenen Ufer nur, die 
ſich weit in ſeine Fluten hinaus erſtrecken und mit einem langen 
Arme den Kleinen Genferſee bilden. Wo der See am tiefſten landein 
dringt, ſteht auf einem Rebenhügel das prächtige Schloß Prangins. 
Das ganze Gemälde begrenzt mit ſeinen dunkeln Waldungen und heer— 
denreichen Triften der hohe Juraſſus. Rechts zeigen dem Freunde die 
zwei andern Fenſter den weithingedehnten Spiegel des ganzen 
Genferſees und die ſtolz umthürmten Thäler der Savoyer, in deren 
Schutz die Freiheit nie entwich. Hoch über ihren Zinnen ragt des 
Montblancs glänzender Scheitel empor. Unter Matthiſſon's Füßen 
rauſcht ein idylliſcher Bach, und auf der Terraſſe waren im Jänner 
noch Blumen. 

„Beim Kamin ſteht der Tiſch, wo die Sammlung der griechiſchen 
Dichter in einem gewaltigen Folianten neben Sulzer und Bonnet 
ſich erhebt. Dem Kamin gegenüber ſtehen die Bücherſchränke, und 
das grüne Bett ſchmiegt ſich traulich an das letzte Fenſter, durch 
welches der Große See, gleich einem treuen Miniaturbilde des 
Oceans, bis zu den Felſen von Meillerie erſcheint. 

„Da lebt Matthiſſon glücklich. Nichts fehlt ihm als Sander. Aber 
dieſes Entbehren rührt ihn oft bis zur tiefiten Wehmuth. Er liebt 
Sie wie vielleicht keiner, und ich verehre Sie beide wie die Götter 
der Freundſchaft. - 

„Sein Leben ijt reiner und unbereuter Genuß. Kein Tag 
vergeht, daß er mir nicht die herrliche Geſchichte ſeiner Glückſelig— 
keit erzählt. Oft iſt er noch über die ungewohnte Freiheit erſtaunt 
und putzt nun die zerzauſten Schwungfedern aus, die er im Käfig 
angeſtoßen hatte. Außer um 9 Uhr, wo der Kaffee uns verſammelt, 
bleibt er den ganzen Morgen bei der ſelbſtgewählten Arbeit. Um 
1 Uhr wird aufgetragen. Nach Tiſch iſt noch ein wenig Conver⸗ 
ſation. Um 5 Uhr kommt er wieder von Athen zum Meetrinten, 
welches unpſychologiſche Geſchäft er anfänglich verſchmähte. Sit 
nicht etwa Geſellſchaft oder Concert, ſo kehrt er wieder über ſeine 
Ringmauer zu den harmoniſchen Chören der Euripiden zurück. 

„Unſer Familienkreis beſteht aus meiner Frau, ihrer Mutter, einer 
Frau von Wattenwyl, von welcher Sophie Laroche in ihrem Reife: 
buche ſpricht, und meinen zwei kleinen Knaben. Wir alle find glüd- 
lich in ihm, und er in uns. 


„Doch dies ganze Gemälde von Seligkeit ſinkt zum ungenügenden 
Schattenriß herab, wenn ich Ihnen den noch edlern Genuß ſeines Lebens 
ſchildere. Anderthalb Stunden weit von Nyon lebt in ſeinem ſchönen 
Palaſt, umgeben von einem noch reizendern Feenlande, Wer weiſeſte 
aller Sterblichen, Bonnet, allein mit der geiſtreichſten und liebens⸗ 
wertheſten Gattin, wie ein menſchenfreundlicher Genius hingebannt 
auf dieſe Erdenwelt. Wenigen gelingt es, den freien Zutritt in 
dieſem Hauſe zu erhalten. Nun, da iſt Matthiſſon aufgenommen, 
wie Telemach unter dem Dache des Menelaus. Nie kommt er von 
Genthod zurück als trunken von der reinen Wonne der Tugend, 
der Freundſchaft und des hohen Gefühls, auf der Bahn der Ver: 
edelung täglich vorzuſchreiten. 

„Dieſes iſt, in flüchtigem Abriß, das gegenwärtige Leben un— 
ſers Freundes.“ 


In der That betrachtete Matthiſſon den zweijährigen Aufent⸗ 
halt zu Nyon an der Seite des edeln Bonſtetten als die glücklichſte 
Periode ſeines Lebens, bei der ſeine Erinnerung bis ins ſpäteſte 
Alter immer mit Vorliebe verweilte. Endlich aber regte ſich doch 
das Verlangen in ihm, wieder in einen beſtimmten Berufskreis 
einzutreten. Zwei Gelegenheiten dazu boten ſich dar. Der engliſche 
Geſchichtſchreiber Edward Gibbon, der damals in Lauſanne ſein be— 
rühmtes Werk „History of the decline and fall of the Roman empire“ 
vollendete, wünſchte, daß er ihm als Hausgenoſſe Unterricht in der 
deutſchen Sprache ertheile, und ein Jugendfreund Bonſtetten's, der 
Bankier Scherer in Lyon, trug ihm an, die Erziehung ſeines 
Sohnes zu übernehmen. Letzterm Antrage gab er den Vorzug, 
um ſo lieber, als die Familie Scherer die ſchöne Jahreszeit auf 
ihrem Landſitze Grandelos am Genferſee zu verbringen pflegte, er 
alſo nicht ganz von der geliebten Schweiz und ſeinen dortigen 
Freunden getrennt wurde. En 

Das verhängnißvolle Jahr 1789 war es, in welchem er die 
neue Erzieherſtelle zu Lyon antrat. Doch gewährte mitten in den 
Stürmen der hereinbrechenden Revolution das urbanzgejellige 
Scherer'ſche Haus ein ruhiges Aſyl. Matthiſſon ließ ſich durch 
die Wogen der politiſchen Bewegung nicht vom Dienſte der Muſen 
abwendig machen, ſondern veranſtaltete eine vollſtändigere Samm- 
lung ſeiner „Gedichte“, die 1793 im Verlage von Orell, Füßli und 
Comp. in Zürich erſchien und, nach und nach vermehrt, bis zum 
Jahre 1851 funfzehn Auflagen, zahlreiche Nachdrücke ungerechnet, 
erlebt hat. Seine . damaligen Zeitverhältniſſe geht aus 
einem im Jahre 1791 an Bonſtetten gerichteten Schreiben hervor. 
Er empfiehlt darin die Dichterin Friederike Brun aus Kopenhagen, 
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Tochter des bekannten Kanzelredners Balthaſar Münter, zu gaſtlicher 

Aufnahme und fährt dann fort: 4 
„Friederike Brun verſpricht ſich Feenwunder von der Staats⸗ 

erſchütterung Frankreichs, worüber wir, mein Bonſtetten, gleich | 

Cicero's Auguren, wegen der bis auf dieſe Stunde dabei herrſchen⸗ 

den, mitunter eines Bedlams werthen Fehl- und Misgriffe einander 

ins Geſicht lachen. Hiervon kann aber die unbefangene Nordländerin 

freilich nicht ſo genau unterrichtet ſein als wir, die manche bedeut⸗ 


ſame Miene der Kartenmiſcher bei dieſem Welthandel in der Nähe 


belauſchen. Leider wird es in kurzem der höchſten Wahrſcheinlich— 
keit nach mehr zu bejammern als zu belachen geben.“ 

Wirklich blieb er von den folgenden Ereigniſſen auch perſönlich 
nicht unberührt. Eine ſeltſame Verwechſelung zog ihm ſogar in 4 
Deutſchland den Ruf eines Erzjakobiners zu; den wiithendjten lyoner 1 
Demagogen hatte ſich nämlich ein Amerikaner Namens Maddiſon an⸗ 4 
geſchloſſen, und deutſche Zeitungscorreſpondenten hatten geglaubt, die: 
ſen Namen in den ihres Landsmanns Matthiſſon corrigiren zu müſſen. 
Bei der Belagerung Lyons durch die Conventstruppen büßte er alle 
ſeine Papiere und Manuſcripte ein, darunter eine ſorgfältig geordnete 
Briefſammlung, deren Verluſt er beſonders ſchmerzlich empfand. 

Familienangelegenheiten riefen ihn Anfangs 1794 ins Vater⸗ 
land zurück. Faſt dieſes ganze Jahr wurde zu Beſuchen in der 
Heimat, ſodann in Hamburg, Göttingen, Weimar, Jena und Kopen⸗ 
hagen verwandt. Noch unſchlüſſig, wie und wo er ſich wieder eine 
Berufsthätigkeit gründen ſollte, erhielt er 1795 ein Amt, das 
ſeinen Wünſchen im höchſten Grade entſprach. Die Fürſtin von 
Anhalt⸗Deſſau, welche ihrer geſtörten Geſundheit wegen abwechſelnd 
ein wärmeres Klima aufzuſuchen genöthigt war, ernannte ihn zu 
ihrem Lector und Reiſemarſchall. Vor der Abreiſe nach Italien 
ſchreibt er voll Entzücken an Bonſtetten: 


„Du kennſt meine Gewohnheit, täglich irgendeine Dichterſtelle alter 
oder neuer Zeit als Gedächtnißübung auf einſamen Spaziergängen 
auswendig zu lernen. Aber ſeit einigen Tagen iſt von ſolchen löb- 
lichen Anſtrengungen gar nicht mehr die Rede geweſen. Zwei Verſe 
von Goethe, die mir unaufhörlich in die Seele klingen, haben offen⸗ 
bar die Oberhand gewonnen und laſſen gar nichts weiter neben ſich 
aufkommen. Folgende ſind es: 


So ſteigſt du denn, Erfüllung, ſchönſte Tochter 
Des größten Vaters, göttlich zu mir nieder!“ 
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Es war ihm vergönnt, viele Monate auf dem claſſiſchen Bo⸗ 
den Italiens zu weilen, deſſen reiche Natur- und Kunſtſchätze vom 
Comerſee bis zu den Tempeln von Päſtum zu ſchauen, in Rom 


mit der Malerin Angelika Kauffmann, in Neapel mit dem Land: 
ſchaftsmaler Philipp Hackert verkehrend. Alljährlich begleitete er 
nun die Fürſtin in ein ſüdliches Rebenland, nach Schwaben, nach 
Welſchtirol oder an die Ufer des Genferſees. Er ward ein fleißiger, 
kenntnißreicher Sammler und ſchmückte mit dem, was er an alt⸗ 
griechiſchen Vaſen, antiken Münzen, Kupferſtichen, Pflanzen, Mine⸗ 
ralien und Conchylien edad ake. feine freundliche Wohnung im 
Park von Wörlitz zu einem kleinen Muſeum aus. 


Als das im Jahre 1811 erfolgte Ableben der Herzogin fein - 


Verhältniß zum deſſauer Hofe löſte, berief ihn der König von 
Würtemberg, von welchem er ſchon früher geadelt worden, mit 
dem Titel eines Geheimen Legationsraths als Bibliothekar und 
Mitglied der Oberintendanz Rx Hoftheaters nach Stuttgart. Wie: 
der befand ſich der Dichter hier in angenehmſter Lebenslage, zumal 
er ſich durch Verheirathung mit der Tochter des wörlitzer Garten: 
inſpectors Schoch auch eine beglückende Häuslichkeit gegründet hatte. 
Die Nähe der Schweiz machte ein öfteres Wiederſeben mit den 
dortigen Freunden möglich, zu denen ſich auch der Dichter von 
Salis in Graubündten gejellt hatte; und eine nochmalige Reiſe nach 
talien, verbunden mit einem Winteraufenthalt in Florenz, bot ſeinem 
Schönheitsſinn aufs neue erg Befriedigung. 

1824 raubte ihm der Tod die über alles geliebte Gattin. Die 
hierdurch eingetretene Vereinſamung bewog ihn, 1828 aus ſeiner dienſt⸗ 
lichen Stellung in 8 1 zu ſcheiden und ſich nach Wörlitz zurück⸗ 
zuziehen. Er verlebte hier noch einige Jahre heiterer Muße, die er 


dem Ordnen ſeiner Sammlungen und der Beſchäftigung mit den 
Naturwiſſenſchaften widmete. Am 12. März 1831 endete ein ſanfter 
Tod ſein von Freundſchaft und Liebe, von Poeſie und Kunſt ver⸗ 
ſchöntes Daſein. 


Dr. Eruſt Kelchner. 
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2 Sofang’ im deutſchen Eichenthale, 


Jünglingsboonnt. 


Natur, dein hehrer Schauer webt, 
Und, bei des Mondes Geiſterſtrahle, 
Der Adler Wodan's mich umſchwebt; 


Solang' in der Erwählten Blicken 
Mir tauſend Himmel offen ſtehn, 
Und, mit vergötterndem Entzücken, 
Wir Arm in Arm durchs Leben gehn; 


Solang' in wackrer Brüder Kreiſe 
Der Bundeskelch zur Weihe klingt, 
Und jeder, nach der Väter Weiſe, 
In Tell's und Hermann's Jubel ſingt: 


Will ich den Gram den Winden geben, 
Selbſt Augenblicken Kränze weihn 
Und, noch wo Todesengel ſchweben, 
Den Pfad mit Roſen mir beſtreun. 


Die Betende, 


Laura betet! Engelharfen hallen 
Frieden Gottes in ihr krankes Herz, 

Und wie Abel's Opferdüfte wallen _ 
Ihre Seufzer himmelwärts. 
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Wie ſie kniet, in Andacht hingegoſſen, 
Schön wie Rafael die Unſchuld malt, 


Vom Verklärungsglanze ſchon umfloſſen, 
Der um Himmelswohner ſtrahlt! 


O ſie fühlt, im leiſen linden Wehen, 
Froh des Hocherhabnen Gegenwart, 
Sieht im Geiſte ſchon die Palmenhöhen, 

o der Lichtkranz ihrer harrt! 


So von Andacht, ſo von Gottvertrauen 
Ihre engelreine Bruſt geſchwellt, 
Betend dieſe Heilige zu ſchauen, 
Iſt ein Blick in jene Welt. 


* 


BVBndelied. 
Geſungen am Elbſtrande bei Magdeburg. 


Zur Elbe! zur Elbe! 
Des Aethers Gewölbe 
Wie ſtrömt es von dürrenden Gluten! 
Zum Bade! zum Bade! 
Vom Blumengeſtade 
Hinab in die wallenden Fluten! 


O Luſt, wenn die hellen 
Lichtblinkenden Wellen 
Den brennenden Buſen umſpülen! 
Wie jäufeln die Winde 
So linde, ſo linde! 
Willkommen, ihr Brüder, im Kühlen! 


Bald tauchen wir nieder, 
Bald heben wir wieder 
Uns rudernd aus ſandigen Tiefen, 
And kämpfen und ringen, 
Stromüber zu dringen, 
Daß Locken und Wangen uns triefen. 
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Durchbrauſet die Flächen 

Von Flüſſen und Bächen, 
Von pappelumſchatteten Teichen, 

Bis Flockengewimmel 

Und Stürme vom Himmel 
Die glänzende Bläue verſcheuchen! 


* 
In Taurn. 
Als fie Klopſtock's Auferſtehuugslied fang. 


Herzen, die gen Himmel ſich erheben, 
Thränen, die dem Auge ſtill entbeben, 
Seufzer, die den Lippen leiſ' entfliehn, 
Wangen, die mit Andachtsglut ſich malen, 
Trunkne Blicke, die Entzückung ſtrahlen, 
Danken dir, o Heilverkünderin! 


Laura! Laura! Horchend dieſen Tönen, 
Müſſen Engelſeelen ſich verſchönen, 
Heilige den Himmel offen ſehn, 
Schwermuthsvolle Zweifler ſanfter klagen, 
Kalte Frevler an die Bruſt ſich ſchlagen 
Und wie Seraph Abadonna flehn. 


Mit den Tönen des Triumphgeſanges 
Trank ich Vorgefühl des Ueberganges 
Von der Grabnacht zum Verklärungsglanz; 
Als vernähm' ich Sphärenmelodieen, 
Wähnt' ich, dir, o Erde, zu entfliehen, 
Sah ſchon unter mir der Sterne Tanz; 


Schon umathmeten mich Himmelslüfte 
In Gefilden, wo auf Todtengrüfte 
Nie der Sehnſucht bittre Zähre fleußt; 
Glänzend von der nähern Gottheit Strahle, 
Wallte durch des ew'gen Lenzes Thale 
Wonneſchauernd mein entſchwebter Geiſt! 


Se 


Aufforderung zum Gesange. 


An Laura. 


Wenn der Abend Strom und Hügel röthet, 
Wenn im Zwielicht ſich der Hain verſchönt, 
Wenn die Nachtigall im Grünen flötet, 
Und des Dörfchens Glocke tönt; 


Wenn mit Golde ſich die Wolken fäumen, 
Wenn mit Purpur ſich der Weſten ſtreift, 

Und von duftumhauchten Gartenbäumen 
Leiſer Blütenregen träuft; 


Wenn mit hoher Geiſterahnung Schauer 
Die verſchwiegne Nacht vom Himmel ſinkt, 
Und voll Mitempfindung ſanfter Trauer 
Jeder Stern herunterblinkt; 


Wenn der Vollmond mit gedämpftem Strahle 
Durch Cypreſſen, wo die Sehnſucht weint, 

Auf die frühen moosbedeckten Male 
Himmliſcher Geliebten ſcheint: 


Dann erwache mit dem Feiertone 
Der Begeiſterung dein Saitenſpiel, 

Und des edeln Hölty's Bardenkrone 
Schimmre, Laura, dir am Ziel! 


Taura's Quelle. 


Quelle, dich grüßt mein Blick mit Sehnſuchtsthränen, 
Seit am Blumenaltare deiner Ufer, 

Seit im Tempel deiner Geſträuche Laura 

Weinend mit Gott ſprach! 


Geiſter des Himmels müſſen dich umſchweben, 
Stille Stätte, wo Laura betend hinſank, 

Wo die Zukunft über der Gruft ſich ihren 
Blicken enthüllte! 
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uldigend ſchmiegten ſich des Frühlings Kinder 

m des weißen Gewandes Saum, die Lüfte 
Wehten Purpurblüten auf ihres Hauptes 
Wallenden Schleier. 


Ueber ihr Antlitz war die Ruh des Himmels, 
War der Friede der Engel ausgegoſſen, 

Und verklärend hellte des beſſern Lebens 
Hoffnung ihr Auge. 


Siehe, da wallte Gott im ſanften Säuſeln 
Durch die Stille des Hains; Erhörungswonne 
Floß, wie Thau in ſchmachtende Roſenkelche, 
Ihr in die Seele. 


Quelle, dich grüßt mein Blick mit Sehnſuchtsthränen! 
on Blume, worauf die Holde kniete, 

ill ich ſorgſam pflücken, und ihres Grabmals 
Urne bekränzen. 


An ein Dorf. 


How happy he who crowns in shades like these 
A youth of labour with an age of ease! 
a Goldsmith. 


Flora krönt mit heitrer Blumenfülle 
Deine Rafenbiigel, 

Ceres überſtrömt mit goldnem Segen 
Dein Gefild, o Dörfchen! 


Schweſterlich in deiner Bäume Zwielicht 
Wandelt, traut umſchlungen, 

Wie durch Geßner's Hirtenparadieſe, 
Seelenruh und Unſchuld. 


Sittſamkeit blieb deiner Töchter Erbe; 
Ihrer Wangen Blüte 

Prangt in keuſchem Jugendroth, wie Guido's 
Himmliſche Madonnen. 
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Wacker find und kraftvoll deine Söhne; 
Mit wie mancher Wildniß, 

Wo die Diſtel herrſchte, rang um Aehren 
Schon ihr Arm von Eiſen! 


O daß einſt, o Dorf, in deinen Schatten 
Bis zur letzten Woge 

Mir der Strom des Lebens, rein wie jener 
Wieſenborn, entwallte: 


Dort, wo Pappeln Dämmrung ſtreuen und Kühle, 
Wo des Thals Gebüſche 

In des Mühlenteichs kryſtallner Klarheit 
Ihre Locken ſpiegeln, 


Winkte meine weinumrankte Hütte, 
Grünte meine Laube, 

Blühten meines Blumengartens Beete, 
Reiften meine Saaten; 


Jenes Buchenhaines Frühgeſänge 
Weckten mich am Morgen, 

Dieſes Apfelbaumes Nachtigallen 
Tönten mich in Schlummer. 


Stern der Hoffnung, doch du biſt umſchleiert! 
Ach, das Wonnelächeln 

Meiner Grazie, der holden Freude, 
Starb an Laura's Grabe! 


Der Zbend. 


Purpur malt die Tannenhügel 
Nach der Sonne Scheideblick, 
Lieblich ſtrahlt des Baches Spiegel 

Heſper's Fackelglanz zurück. 


Wie in Todtenhallen düſter 
Wird's im Pappelweidenhain, 

Unter leiſem Blattgeflüſter 
Schlummern alle Vögel ein. 


Nur dein Abendlied, o Grille, 
Tönt noch aus bethautem Grün 

Durch der Dämmrung Zauberhülle 
Süße Trauermelodien. 


Tönſt du einſt im Abendhauche, 
Grillchen, auf mein frühes Grab 

Aus der Freundſchaft Roſenſtrauche 
Deinen Klaggeſang herab: 


Wird mein Geiſt noch ſtets dir lauſchen, 
Horchend, wie er jetzt dir lauſcht, 

Durch des Hügels Blumen rauſchen, 
Wie dies Sommerlüftchen rauſcht. 


Liebe. 


Sag' an, o Lied, was an den Staub 
Den Erdenpilger kettet, 
Daß er auf dürres Winterlaub 
Sich wie auf Roſen bettet? 
Das biſt du, ſüße Liebe, du! 
Du wehſt ihm Frühlingsboffnung zu, 
Wenn Laub und Blumen ſterben. 


Wenn ihn Verzweiflung wild umfängt 
Mit hundert Rieſenarmen, 

Gewaltig ihn zum Abgrund drängt: 
Wer wird ſich ſein erbarmen? 

Du, Liebe, du erbarmſt dich ſein, 

Führſt ihn durch goldnen Morgenſchein 

Sanft unter deine Myrten. 


Wenn er am Sterbelager kniet, 
Wo, Herz von feinem Herzen, 
Der Jugend Liebling ihm verblüht: 
Wer jänftigt ſeine Schmerzen? 
Du, Liebe, du erſcheinſt voll Huld; 
Durch Thränen lächelt die Geduld 
Und ſchmiegt ſich an den Kummer. 


O Liebe, wenn die Hand des Herrn 
Der Welten Bau zertrümmert, 
Kein Sonnenball, kein Mond, kein Stern 
Am Firmament mehr ſchimmert: 
Dann wandelſt du der Erde Leid, 
Gefährtin der Unsterblichkeit? 
In Siegsgeſang am Throne! 


Heiliges Tied. 


Dich preiſt, Allmächtiger, der Sterne Jubelklang! 
Dich preiſt, Allgütiger, der Seraphim Geſang! 
Die ganze Schöpfung ſchwebt in ew'gen Harmonieen, 
So weit ſich Welten drehn und Sonnenheere glühen. 


Dein Tempel, die Natur, wie Deiner Herrlichkeit, 
Wie Deiner Milde voll! Des Lenzes Blumenkleid, 
Des Sommers Aehrenmeer, des Herbſtes Traubenhügel, 
Des Winters Silberhöhn ſind Deiner Allmacht Spiegel! 


Was bin ich, Herr, vor Dir! Seit geſtern athm' ich kaum; 
Es trennt vom Todtenkreuz mich nur ein Spannenraum. 
Wohl dennoch mir! Wer ſanft entſchläft in Vaterarmen, 
Darf dem Erweckungswort vertraun — es heißt: Erbarmen! 


An den Tebensnathen. 


Wenn ſchleierlos Aurora der Flut entſteigt, 
Im Blütenſchmuck des Lenzes die Schöpfung lacht, 
Wenn kühle Morgenlüfte ſäuſeln 
Und mit den Locken der Haine ſpielen: 


Dann, Lebensnachen, gleite gehaltnern Laufs, 
Wie Schwäne, ſanft auf ſpiegelnder Woge fort, 
Daß ich der Uferblumen viele, 

Mir um die Schläfe zu duften, breche! 
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Wenn aber Zeus im Donnergewölke zürnt, 
Poſeidon ſtolze Flotten wie dürres Laub 
Verſtreut, der Erde Säulen zittern, 
Finſterniß über den Waſſern brütet: 


Dann eil', o Nachen, ſchnell wie der goldne Pfeil 
Von Smintheus' Bogen, daß bei der Nachtigall 
Und Hirtin Melodien ich früher 
Donner und Nacht und Orkan vergeſſe! 


Anturgenuss. 


Im Abendſchimmer wallt der Quell 
Durch Wieſenblumen purpurhell, 
Der Pappelweide wechſelnd Grün 
Weht ruheliſpelnd drüber hin. 


Im Lenzhauch weht der Geiſt des Herrn. 
Sieh, Auferſtehung nah und fern, 

Sieh, Jugendfülle, Schönheitsmeer 

Und Wonnetaumel rings umher! 


Ich blicke her, ich blicke hin, 

Und immer höher ſchwebt mein Sinn; 

Nur Tand ſind Pracht und Gold und Ruhm, 
Natur, in deinem Heiligthum. 


Des Himmels Ahnung den umweht, 
Der deinen Liebeston verſteht; 

Doch an dein Mutterherz gedrückt, 
Wird er zum Himmel ſelbſt entzückt! 


Grablied. 
Jakob Friedrich Roſenfeld. 


Auch des Edeln ſchlummernde Gebeine 
Hüllt das Dunkel der Vergeſſenheit; 
Moos bedeckt die Schrift am Leichenſteine, 
Und ſein Name ſtirbt im Lauf der Zeit. 


Wann erwacht die neue Morgenröthe? a 
O wann keimt des ew'gen Frühlings Laub? 
Niedrig iſt der Todten Schlummerſtäte, 
Eng und düſter ihr Gemach von Staub. 


Noch umkränzen Roſen meine Locken, 
Liebe lächelt alles um mich her; 
Nach dem letzten Hall der Sterbeglocken 
Denkt kein Menſch des guten Jünglings mehr. 


Die Sterbende. 


Heil! dies iſt die letzte Zähre, 
Die der Müden Aug' entfällt; 
Schon entſchattet ſich die Sphäre 
Ihrer heimatlichen Welt. 
Leicht wie Frühlingsnebel ſchwinden, 
Iſt des Lebens Traum entflohn, 
Paradieſesblumen winden 
Seraphim zum Kranze ſchon! 


Ha! mit deinem Staubgewimmel 
Fleugſt, o Erde, du dahin! 

Näher glänzt der offne Himmel 
Der befreiten Dulderin. 

Neuer Tag iſt aufgegangen! 
Herrlich ſtrahlt ſein Morgenlicht! 

O des Landes, wo der bangen 
Trennung Weh kein Herz mehr bricht! 


Horch! im heil'gen Hain der Palmen, 
Wo der Strom des Lebens fließt, 

Tönt es in der Engel Pſalmen: 
Schweſterſeele, ſei gegrüßt, 

Die empor mit Adlersſchnelle 
Zu des Lichtes Urquell ſtieg! 

Tod, wo iſt dein Stachel? Hölle, 
Stolze Hölle, wo dein Sieg? 
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Wenn aus leichter Silberhülle 
Luna niederſchaut, 

Sehn' ich mich nach dir, o Stille, 

Wie der Jüngling nach der Braut. 


Ach, mit wehmuthsvoller Rührung, 
Freundin, denk' ich dein 

Hier, wo Leichtſinn und Verführung 

Giftbethaute Roſen ſtreun. 


Wo, der Thorheit Stirn zu kränzen, 

5 Tauſend Blumen blühn, 

Und vor wilden Taumeltänzen 
Grazien und Unſchuld fliehn. 


O beglückt, wer in des Haines 
Trauter Dunkelheit 

Sich mit reinem Sinn zu deines 

Opferherdes Prieſter weiht! 


Stille, du verklärſt der trüben 
Zukunft Nebelgraun, 

Lehrſt uns glauben, hoffen, lieben, 

Und belohnſt mit Selbſtvertraun! 


Frühlingsbilder. 


Mit ga Getümmel 


Verſchwunden vom Himmel 
Sind Wolken voll Nacht, 
Den Seen und den Stale, 
In ſtrömenden 2 
Zum Opfer 


O Jubel! o Wonne! 
Nun kehren der Sonne 
Verherrlichtem Blick 


Erwachen und Leben, 
Verjüngen und Streben 
Und Liebe zurück! 


Nun keimen und ſproſſen, 
Von Glanz übergoſſen, 

Die Blätter hervor; 
Nun rauſchen der Quellen 
Entwinterte Wellen 

Durch wankendes Rohr. 


O ſeht nur, wie Flore 
Dem ſummenden Chore 

Der Bienen ſchon winkt! 
O ſeht nur, aus welchen 
Berauſchenden Kelchen 

Der Schmetterling trinkt! 


Die Freude flog wieder 
Auf buntem Gefieder 
Den Sterblichen zu; 
Ihr himmliſches Walten 
Verwiſchte die Falten 
Der Stirnen im Nu. 


Vom einſamen Rädchen 
Entführt ſie die Mädchen 
Des Dorfes zum Hain 
Und wirbelt in grünen 
Gebüſchen mit ihnen 
Den ländlichen Reihn. 


Begeiſtert den Zecher 
Beim funkelnden Becher 
Zu Liedern und Scherz; 
aucht Liebe den Blöven, 
aucht Liebe den Spröden 


Allmächtig ins Herz. 


Da taumeln die Stunden 

Mit Roſen umwunden 
Bacchantiſch vorbei, 

Und Jubel ertönen: 

Es leben die Schönen! 
Es lebe der Mai! 


Geist der Tiebt. 


Der Abend ſchleiert Flur und Hain 

In traulich holde Dämmrung ein; 

Hell flimmt, wo goldne Wölkchen ziehn, 
Der Stern der Liebeskönigin. 


Die Wogenflut hallt Schlummerklang, 
Die Bäume liſpeln Abendſang, 
Der Wieſe Gras umgaukelt lind 
Mit Sylphenkuß der Frühlingswind. 


Der Geiſt der Liebe wirkt und webt, 

Wo nur ein Puls der Schöpfung bebt: 
Im Strom, wo Wog' in Woge fließt, 
Im Hain, wo Blatt an Blatt ſich ſchließt. 


O Geiſt der Liebe, führe du 
Dem Jüngling die Erkorne zu! 
Ein ſüßer Blick der Trauten hellt 
Mit Himmelsglanz die Erdenwelt. 


Der Grabstein. 


Bemooſter Stein im heiligen Gefilde 
Der Todten Gottes, ſei mir froh gegrüßt! 
O du, auf den des Abendhimmels Milde 
So freundlich ſich ergießt! 


Seit Jahren ſchweigen dir die Klagetöne 
Der Freunde ſchon; auch ihr Gebein iſt Staub. 
Dir ſtreut kein Mädchen mehr mit frommer Thräne 
Des Lenzes Erſtlingslaub. 


Wer nennt mir deinen Schlummrer? Halbverwittert 
Blieb dir des düſtern Schädels Zierde nur; 

Die Schrift erloſch, und Wintergrün umzittert 
Des Namens dunkle Spur. 


Dir eil' ich zu, des Weltgeräuſches müde, 
Wenn durchs Gebüſch die Abendröthe bebt, 

Altar der Hoffnung, wo Jehovah's Friede 
Auf Seraphsflügeln ſchwebt! 


Beruhigung. 


Wo durch dunkle Buchengänge 
Blaſſer Vollmondsſchimmer blickt, 
Wo um ſchroffe Felſenhänge 
Sich die Epheuranke ſtrickt; 
Wo aus halbverfallnem Thurme 
Ein verlaſſnes Bäumchen ragt, 
Und, emporgeſcheucht vom Sturme, 
Schauervoll die Eule klagt; 


Wo um ſterbende Geſträuche 
Sich der graue Nebel dehnt, 
Wo im trüben Erlenteiche 
Dürres Rohr im Winde tönt; 
Wo in wildverwachſnen Gründen 
Dumpf der Bergſtrom widerhallt, 
Und, ein Spiel den Abendwinden, 
Welkes Laub auf Gräber wallt; 


Wo, im bleichen Sternenſcheine, 
Um den früh verlornen Freund 
Einſam im Cypreſſenhaine 
Hoffnungsloſe Sehnſucht weint: 
Da, da wandelt, von den Spielen 
Angeſtaunter Thorheit fern, 
Unter ahnenden Gefühlen, 
Schwermuth, dein Vertrauter gern. 


Da erfüllt ein ſtilles Sehnen 
Nach des Grabes Ruh ſein Herz, 
Da ergießt in milden Thränen 
Sich der Seele banger Schmerz, 
Und ſein Blick durchſchaut die trübe 
Zukunft ruhig bis ans Grab, 


Und es ruft: Gott iſt die Liebe! 
Jeder Stern auf ihn herab. 


Der Frühlingenbend. 


Beglänzt vom rothen Schein des Himmels bebt 
Am zarten a der Thau 

Der Frühlingslandſchaft zitternd Bildniß ſchwebt 
Hell in des Stromes Blau. 


Schön iſt der Felſenquell, der Blütenbaum, 
Der Hain mit Gold bemalt; 

Schön iſt der Stern des Abends, der am Saum 
Der Purpurwolke ſtrahlt. 


Schön iſt der Wieſe Grün, des Thals Geſträuch, 
Des en Blumenkleid, 
Der Erlenbach, der ſchilfumkränzte Teich, 
Mit Blüten überſchneit. 


O wie umſchlingt und hält der Weſen Heer 
Der ew'gen Liebe Band! 

Den Lichtwurm und der Sonne Feuermeer 
Schuf Eine Vaterhand. 


Du winkſt, Allmächtiger, wenn hier dem Baum 
Ein Blütenblatt entweht; 

Du winkſt, wenn dort, im ungemeſſnen Raum, 
Ein Sonnenball vergeht! 


Die Vollendung. 


Wenn ich einſt das Ziel errungen habe, 

In den Lichtgefilden jener Welt, 

Heil der Thräne dann an meinem Grabe, 
Die auf hingeſtreute Roſen fällt. 


Sehnſuchtsvoll, mit hoher Ahnungswonne, 
Ruhig wie der mondbeglänzte Hain, 

Lächelnd wie beim Niedergang die Sonne, 
Harr' ich, göttliche Vollendung, dein. 


—— 


Matthiſſon. 
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Gil’, o eile mich emporzuflügeln, 
Wo ſich unter mir die Welten drehn, 
Wo im Lebensquell ſich Palmen ſpiegeln, 
Wo die Liebenden ſich wiederſehn! 


Sklavenketten ſind der Erde Leiden; 

Oefters, ach, zerreißt ſie nur der Tod! 
Blumenkränzen gleichen ihre Freuden, 

Die ein Weſthauch zu entblättern droht. 


An die Tiebe. 


Wenn deine Göttermacht, o Liebe, 
Aus der Verbannung Nebelthal 

Zur Sternenwelt uns nicht erhübe, 
Wer trüge dann des Lebens Qual? 


Ins Reich der Unermeßlichkeiten, 
Bis wo die letzte Sphäre klingt, 
Folgſt du dem Fluge des Geweihten, 
Wenn er dem Staube ſich entſchwingt. 


Und ſtürzt, umwogt von Feuerfluten, 

Der Erdball ſelbſt ins Grab der Zeit, 
Entſchwebſt, ein Phönix, du den Gluten — 
Dein Nam' iſt Unvergänglichkeit! 


Dimmelsglaube. 


Es mag der Trennung Arm im Vollgenuß der Freuden 
Erhabner Sympathie den Freund vom Freunde ſcheiden, 
Der ſanft und feſt und treu, am Rande der Gefahr 
Wie auf der Bahn des Glücks, ihm alles, alles war: 
Wo Himmelsglaube wohnt, Verlaſſner, da erhellt 

Der Zukunft Mitternacht ein Stern der höhern Welt, 
Und aus der Ferne winkt voll Glanz 

Die Hoffnung mit dem Siegeskranz. 


— 
Pe per 


Es mag, wenn ringsumher die Roſen ſich entfärben, 

Des Jünglings Scherze fliehn, des Mannes Freuden ſterben, 
Der letzte — der Liebe ſelbſt verwehn 

Und jedes goldne Bild der Täuſchung untergehn: 

Wo Himmelsglaube wohnt, beut ihren Labetrunk 

Dem Allvergeſſnen mild noch die Erinnerung, 

Wenn ihm des Todes Odem kalt 

Und ſchwer die Wange ſchon umwallt. 
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Kein Stundenſchlag ertönt, kein Tropfen Zeit entflutet, 
Daß nicht ein edles Herz um edle Herzen blutet; 

Kein Abendſtern erſcheint, kein Morgenroth erglänzt, 
Daß fromme Liebe nicht ein frühes Grab umkränzt: 

Wo Himmelsglaube wohnt, ſchwingt über Gruft und Zeit 
Und Trennung, im Gefühl der Unvergänglichkeit, 

Sich zu verwandter Engel Chor 

Des Ueberwinders Geiſt empor. 


Mitgefahl. 


Im Irrgang dieſes Lebens 
Iſt's oft ſo bang und ſchwül, 
Und mancher fleht vergebens 
Um Troſt und Mitgefühl. 


Du haſt umſonſt ſo ſehnlich 
Zum Himmel nicht gefleht, 
Du fandſt, dem deinen ähnlich, 
Ein Herz, das dich verſteht. 


Der Leiden Ueberfülle 

Verſenk' in dieſes Herz, 

Und weih' der Abendſtille 

Nicht mehr den ſtummen Schmerz! 


Blick' auf, o Hoffnungsloſe! 
Hoch in der Zukunft Hain 
Entknospet Roſ' auf Roſe, 
Den Weg dir zu beſtreun! 
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Den Weg, wo Morgenſchauer 
Durch alle Pulſe dringt 
Und los von jeder Trauer 

: Dein edler Geiſt ſich ringt. 


Sehnsucht. 


Ueber des Frühlings Blüten funkelt Hesper, 
Leiſer wandelt des Abends linder Odem 

Durch des Hügels Blumen und durch der Haine 
Dämmernde Wipfel. 


Leuchtend vom Nachtſchein falber Weſtgewölke 
Ruht im Thale des Sees kryſtallner Spiegel 
Traulich kränzen flüſternde Silberpappeln 
Seine Geſtade. 


x 


Heilige Sehnſucht nach des Tags Erwachen, 
Dem kein ſterbender Abendglanz wird folgen, 
Trübt den Blick mir unter des jungen Frühlings 
Duftenden Blüten. 


Himmelsahnung. 


O Himmelsahnung, die du dem Vergeſſen 
Durchkämpfter Erdentage Schmerzen weihſt, 
Empor von der Geliebten Grabeypreſſen 

Hebſt auf der Sehnſucht Flügeln du den Geiſt 
Zum Wahrheitslicht, am Sonnenthrone Deſſen, 
Der Schöpfungshauch um Grüfte wandeln heißt, 
Daß der Veredlung Reich, in goldner Heitre, 
Sich unermeßlich ſeinem Blick erweitre! 


Der Entinersee. 
An Voß. 


Herrlich, o See, ſind deine Silberfluten, 

anft vom Scheine des Frühroths übergoſſen, 
Oder mild, in Nächten des Mais, vom ſtillen 
Monde beleuchtet. 5 


Lüfte des Lenzes bebten durch die Wipfel, 
Vögel ſangen im Grünen, Wolkenbilder 
Schwebten, hell vom weſtlichen Strahl, in deiner 
Wallenden Klarheit. 


Strömen, o Voß, dem Gotte der Gewährung 
Soll die opfernde Schale! Heil den Freuden, 
Die durch dich im Thale des Sees, in dieſem 
Irdiſchen Himmel, 


Unter den Linden, die den grünumſchilften 
Agneswerder beſchatten, in der Laube 
Heimlichtrautem Dunkel und in des Gartens 
Kühle mich kränzten! 


An den Abendstern. 


Wie ruhig blinkt aus wolkenloſer Ferne 
Dein ſchönes Licht, du freundlichſter der Sterne! 
Wie lieblich wallt im See dein zitternd Bild! 
Wie oft haſt du, wenn ich vom Weft umfächelt 
Auf Blumen lag, mir Seelenruh gelächelt, 
Der Sehnſucht bittern Harm wie oft geſtillt! 


Du blickteſt auf den Bundeskreis der Brüder 
Durch dieſer Eiche ſprießend Laubdach nieder; 
Die meiſten ſind verſtreut und wandeln fern! 
Du ſchimmerteſt beim ſchmerzlichen Umfangen. 
Der Trennung auf den Zährenthau der Wangen 
Des Wiederfindens Hoffnung, ſchöner Stern! 


Trost un Elisa, 


Lehnſt du deine bleichgehärmte Wange 
Immer noch an dieſen Aſchenkrug, 
Weinend um den Todten, den ſchon lange 
Zu der Seraphim Triumphgeſange 
Der Vollendung Flügel trug? 


Siehſt du Gottes Sternenſchrift dort flimmern, 
Die der bangen Schwermuth Troſt verheißt? 
Heller wird der Glaube nun dir ſchimmern, 
Daß hoch über ſeiner Hülle Trümmern 
Walle des Geliebten Geiſt. 


Wohl, o wohl dem liebenden Gefährten 
Deiner Sehnſucht, er iſt ewig dein! 

Wiederſehn im Lande der Verklärten 

Wirſt du, Dulderin, den Langentbehrten 
Und wie er unſterblich ſein. 


Die Wasserfabrt. 


Wiegend gleitet der Kahn über der leiſen Flut 
Sanft erröthendes Blau, ſchwebt im Najadentanz 
Winzerhütten vorüber 

Und vergoldeten Erlenreihn. 


Freude lächelt des Tags herrlicher Niedergang, 

Freude girret im Forſt, flötet im Blütenſtrauch, 

Freude jauchzen die Hügel, 

Freude jubelt im Widerhall. > 


Tlügle raſcher den Kahn, nervichter Jünglingsarm! 
Seht, von Lauben umgrünt, unter der Linde Schirm 
Winkt mit wehendem Kranze 

Schon das ländliche Sorgenfrei! 


Herrſch' als Königin da, freundliche Gegenwart! 
Dir ertön' unſer Lied, ſtröm' unſer Opfertrank! 
Halt' uns liebend umſchlungen, 

Bis Aurore den Zauber löſt! 


— ehe ee —— 
„ 
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Das Fräulein im Thurme. 


Romanze. 


Ein Fräulein klagt' im finſtern Thurm, 
Am Seegeſtad erbaut; 

Es rauſcht' und heulte Wog' und Sturm 
In ihres Jammers Laut. 


Roſalie von Mortimer 
Hieß manchem Troubadour 
Und einem ganzen Ritterheer 
Die Krone der Natur. 


Doch ehe noch ihr Herz die Macht 
Der ſüßen Minn' empfand, 

Erlag der Vater in der Schlacht 
Am Sarazenenſtrand. 


Ihr Ohm, ein Ritter Manfry, ward 
Zum Schirmvogt ihr beſtellt; 

Dem lacht' ins Herz, wie Felſen hart, 
Des Fräuleins Gut und Geld. 


Bald überall im Lande ging 
Die Trauerkund' umher: 

„Des Todes kalte Nacht umfing 
D 


ie Roſe Mortimer.“ 


Ein ſchwarzes Todtenfähnlein wallt 
Hoch auf des Fräuleins Burg; 

Die dumpfe Leichenglocke ſchallt 
Drei Tag' und Nächt' hindurch. 


„Auf ewig hin, auf ewig todt, 
O Roſe Mortimer! 

Nun milderſt du der Witwe Noth, 
Der Waiſe Schmerz nicht mehr!“ 


So klagt' einmüthig alt und jung, 
Den Blick von Thränen ſchwer, 
Vom Frühroth bis zur Dämmerung 

Die Roſe Mortimer. 


Der Ohm in einen Thurm fie barg, 
Erfüllt mit Moderduft; 

Drauf ſenkte man den leeren Sarg 
Wol in der Väter Gruft. 


Das Fräulein horchte ſtill und bang 
Der Prieſter Litanein; 

Trüb in des Kerkers Gitter drang 
Der Fackeln rother Schein. 

Sie ahnte ſchaudernd ihr Geſchick; 
Ihr ward ſo dumpf und ſchwer; 

In Todesnacht erſtarb ihr Blick; 


Sie ſank — und war nicht mehr. 


Des Thurms Ruinen an der See 
Sind heute noch zu ſchaun; 
Den Wandrer faßt in ihrer Näh 

Ein wunderſames Graun. 


Auch mancher Hirt verkündet euch, 
Daß er bei Nacht allda 

Oft, einer Silberwolke gleich, 
Das Fräulein ſchweben ſah. 


Tebenslied. 


Kommen und Scheiden, 

Suchen und Meiden, 

Fürchten und Sehnen, 

Zweifeln und Wähnen, 
Armuth und Fülle, Verödung und Pracht — 
Wechſeln auf Erden wie Dämmrung und Nacht. 


Fruchtlos hienieden 
Ringſt du nach Frieden, 
Täuſchende Schimmer 
Winken dir immer; 
och wie die Furchen des gleitenden Kahns 
chwinden die Zaubergebilde des Wahns. 


D 
a 
S 
© 


21 


25 


Auf zu der Sterne 
Leuchtender Ferne 
Blicke vom Staube 
Muthig der Glaube! 

Dort nur verknüpft ein unſterbliches Band 

Wahrheit und Frieden, Vergehn und Beſtand. 


Günſtige Fluten 
Tragen die Guten, 

Fördern die Braven 

Sicher zum Hafen, 

Und ein harmoniſch verklingendes Lied 
Schließt ſich das Leben dem edeln Gemüth. 


Männlich zu leiden, 
Kraftvoll zu meiden, 

Kühn zu verachten, 

Bleib unſer Trachten, 
Bleib unſer Kämpfen, in eherner Bruſt 
Uns des unſträflichen Willens bewußt! 


Elegie. 


In den Ruinen eines alten Bergſchloſſes geſchrieben. 


Schweigend in der Abenddämmrung Schleier 
Ruͤht die Flur, das Lied der Haine ſtirbt; 

Nur daß hier im alternden Gemäuer 
Melancholiſch noch ein Heimchen zirpt. 

Stille ſinkt aus unbewölkten Lüften, 

Langſam ziehn die Heerden von den Triften, 

Und der müde Landmann eilt der Ruh 

Seiner väterlichen Hütte zu. 


4 Hier auf dieſen waldumkränzten Höhen, 
Unter Trümmern der Vergangenheit, 
Wo der Vorwelt Schauer mich umwehen, 
Sei dies Lied, o Wehmuth, dir geweiht! 
Trauernd denk' ich, was vor grauen Jahren 
Dieſe morſchen Ueberreſte waren: 
Ein bethürmtes Schloß voll Majeſtät, 
Auf des Berges Felſenſtirn erhöht. 


6 


Dort, wo um des Pfeilers dunkle Trümmer 
Traurig flüſternd ſich der Epheu ſchlingt 
Und der Abendröthe trüber Schimmer 
Durch den öden Raum der Fenſter blinkt, 
Segneten vielleicht des Vaters Thränen 
Einſt den edelſten von Deutſchlands Söhnen, 
Deſſen Herz, der Ehrbegierde voll, 
Heiß dem nahen Kampf entgegenſchwoll. 


„Zeuch in Frieden!“ ſprach der greiſe Krieger, 

Ihn umgürtend mit dem Heldenſchwert; 
„Kehre nimmer, oder kehr' als Sieger! 

Sei des Namens deiner Väter werth!“ 
Und des edeln Jünglings Auge ſprühte 
Todesflammen; ſeine Wange glühte 

Gleich dem aufgeblühten Roſenhain 

In der Morgenröthe Purpurſchein. 


Eine Donnerwolke, flog der Ritter 
. Dann wie Richard Löwenherz zur Schlacht; 

Gleich dem Tannenwald im Ungewitter 

Beugte ſich vor ihm des Feindes Macht. 
Mild, wie Bäche die durch Blumen wallen, 
Kehrt er zu des Felſenſchloſſes Hallen, 

Zu des Vaters Freudenthränenblick, 

In des keuſchen Mädchens Arm zurück. 


Ach, mit banger Sehnſucht blickt die Holde 
Oft vom Söller nach des Thales Pfad; 

Schild' und Panzer glühn im Abendgolde, 
Roſſe fliegen — der Geliebte naht! 

Ihm die treue Rechte ſprachlos reichend 

Steht fie da, erröthend und erbleichend; 
Aber was ihr ſanftes Auge ſpricht, 
Sängen ſelbſt Petrarch und Sappho nicht. 


Fröhlich hallte der Pokale Läuten, a 
Dort wo wildverſchlungne Ranken fic) 

Ueber Uhuneſter ſchwarz verbreiten, 
Bis der Sterne Silberglanz erblich; 

Die Geſchichten ſchwererkämpfter Siege, 

Grauſer Abenteur im heilgen Kriege 

Weckten in der rauhen Helden Bruſt 

Die Erinnrung ſchauerlicher Luſt. 


N O der Wandlung! Graun und Nacht umdüjtern 
x Nun den Schauplatz jener Herrlichkeit, 
Schwermuthsvolle Abendwinde flüjtern, 
Wo die Starken ſich des Mahls gefreut; 
Diſteln wanken einſam auf der Stäte, 
Wo um Schild und Speer der Knabe flehte, 
Wenn der Kriegsdrommete Ruf erklang, 
Und aufs Kampfroß ſich der Vater ſchwang. 


Aſche ſind der Mächtigen Gebeine 
Tief im dunkeln Erdenſchoſe nun, 
Kaum daß halbverſunkne Leichenſteine 
Noch die Stätte zeigen, wo fie ruhn; 
Viele wurden längſt ein Spiel der Lüfte, 
Ihr Gedächtniß ſank wie ihre Grüfte: 
Vor dem 9 —.— der Heldenzeit 
Schwebt die Wolke der Vergeſſenheit. 


So vergehn des Lebens Herrlichkeiten, 
So entflieht das Traumbild eitler Macht, 
So verſinkt im ſchnellen Lauf der Zeiten, 
Was die Erde trägt, in öde Nacht: 
Lorbern, die des Siegers Stirn umkränzen, 
Thaten, die in Erz und Marmor glänzen, 
Urnen, der Erinnerung geweiht, 
Und Geſänge der Unſterblichkeit. 


Alles, was mit Sehnſucht und Entzücken 
Hier im Staub ein edles Herz erfüllt, 
Schwindet gleich des Herbſtes Sonnenblicken, 
Wenn ein Sturm den Horizont umhüllt; 
Die am Abend freudig ſich umfaſſen, 
Sieht die Morgenrböthe ſchon erblaſſen 
Selbſt der Freundſchaft und der Liebe Glück 
Läßt auf Erden keine Spur zurück. 
Süße Liebe, deine Roſenauen 
Grenzen an bedornte Wüſtenein, 
Und ein plötzliches Gewittergrauen 
Düſtert oft der Freundſchaft Aetherſchein; 
Hoheit, Ehre, Macht und Ruhm ſind eitel: 
Eines Weltgebieters ſtolze Scheitel 
Und ein zitternd Haupt am Pilgerſtab 
Deckt mit Einer Dunkelheit das Grab! 
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Die Elfenkönigin. 


Was unterm Monde gleicht 
Uns Elfen flink und leicht? 
Wir ſpiegeln uns im Thau 
Der ſternenhellen Au, 
Wir tanzen auf des Baches Moos, 
Wir wiegen uns am Frühlingsſproß. 
Und ruhn in weicher Blumen Schos. 


Ihr Elfen auf den Höhn, 

Ihr Elfen an den Seen, 

Zum thaubeperlten Grün 

Folgt eurer Königin! 
Im ſilbergrauen Spinnwebkranz, 
Umflimmert von des Glühwurms Glanz, 
Herbei, herbei zum Mondſcheintanz! 


Ein Schleier weiß und fein, 

Gebleicht im Sternenſchein 

Auf kühler Todtengruft, 

Umwall' euch leicht wie Duft! 
Durch Moos und Schilf, durch Korn und 
Bergauf, thalab, waldaus, feldein 
Herbei, herbei zum Ringelreihn! 


Uns wölbt der Neſſel Dach 
Ein ſichres Tanzgemach; 
Ein weißer Nebelflor 
Umſchleiert unſern Chor; 
Wir kreiſen ſchnell, wir ſchweben leicht. 
Ein finſtres Gnomenheer entſteigt 
Dem Erdenſchos, und harft und geigt. 


Herbei, herbei zum Tanz 
Im grauen Spinnwebkranz! 
Schnell rollt der Elfen Kreis 
Im zirkelrunden Gleis. 
Wo iſt ein Fuß, der nimmer glitt? 
Wir Elfen fliehn mit Zephyrſchritt, 
Kein Gräschen beuget unſer Tritt. 


Ftenreigen. 


Die ſilbernen Glöckchen 
Der Blume des Mais 
Sie läuten zum Reihn. 
Herbei in den Kreis, 
Ihr ſchwärmenden Fein! 
Auf, purpurne Flöckchen 
Und weiße zu ſtreun! 
Wo Mondſchein die duftige 
Primel umbebt, 
Da werde der luftige 
Reigen gewebt. 


O Luſt ſondergleichen, 
Zum Ringe verſchränkt, 
Bis Luna den Höhn 
Die Drachen entlenkt, 
Sich nach dem Getön 
Von Ariel's weichen 
Accorden zu drehn! 

Sei manches entzückender: 
Freundlich und mild 
Hat uns ein beglückender 
Wahn es verhüllt. 


Die Menſchen, gleich Blättern 

Verſchwinden ſie früh: 

In angſtvoller Haſt 

Erbaun ſie mit Müh 

Den Wolkenpalaſt; 

Im Räumchen von Bretern 

Da finden ſie Raſt. 

Wir lachen der grämlichen 
Runzeln der Zeit 

Und bleiben die nämlichen 
Morgen wie heut. 


Wir herrſchen in Reichen, 
Wo nimmer dein Born, 
O Jugend, verſiegt, 

Die Roſ' ohne Dorn 


AR: 


Am Pfade ſich wiegt, 

Und ewig kein Zeichen 

Im Sternenbuch trügt. 

Wo Mondſchein die duftige 
Primel umbebt, 

Da werde der luftige 
Reigen gewebt! 


Aw den Tod. 


Wonne mir! O Tod, als Furchtgerippe 
Schaut' ich ſelbſt im Kindheitstraum dich nie, 
Und in Palmen barg ſich mir die Hippe, 
Welche finſtrer Poͤbelwahn dir lieh. 


Immer hat mit hohen Göttermienen, 
Ze von der Hoffnung Licht umſtrahlt, 
ie dem Sokrates du einſt erſchienen, 

Mir die Phantaſie dein Bild gemalt. 


Immer hat auf dunkler Lebenswelle, 
Durch des Misgeſchicks entſternte Nacht, 
Gleich der Tyndariden Silberhelle 
Leitend mir dies holde Bild gelacht. 


Deine Bucht am Abendhorizonte, 

Du, der ſich mit Immortellen kränzt, 
Glänzt mir, wie das freundlich überſonnte 
Zufluchtseiland müden Schiffern glänzt. 


Der Abend am Rürcherser, 
An Heinrich Füßli. 
Auf des friedlichen Sees wallender Klarheit ſchwebt 
Sanften Fittichs die Ruh. Lüfte des Abends wehn 


Mild wie yoke der Liebe 
Durch der Reben bethautes Grün. 


Goldner Schimmer entſtrömt herrlich des ſinkenden 
Tages ſterbender Glut, funkelt im See und gießt 
Auf der Alpen beſchneite 


Gipfel flammenden Purpurglanz. 


So ergießt ſich, o Freund, neigt ſich dein Abend einſt, 
Gottes Friede wie Licht über dein greiſes Haupt! 

So umglänzt dich der Schimmer 

Edler Thaten am Grabe noch! 


Aber ſpät erſt — ſo fleht mit mir dein Vaterland, 
Flehn die Edeln mit mir, welche, wie einſt im Lenz 
Deiner Tage die ſchöne 

Seele Winckelmann's dich geliebt, 


Nun dich lieben — o ſpät, bis dir ein Enkelſohn, 
Gut und weiſe wie du, trauernd den Aſchenkrug 
Mit Cypreſſen umwindet, 

Füßli, neige dein Abend ſich! 


Freundſchaft, Lieb' und Natur leiten wie Grazien 
Dich mit göttlicher Huld ihren geweihten Pfad, 
Reich an Blumen der Freude, 

Die noch über den Sternen blühn! 


Abendboehmuth. 


Noch immer im Strahle 
Des Mondes begegnen 
Mir Schattengebilde 
Der Zeiten, die flohn. 


Ich haſche beim Saume 
Des Aethergewandes 
Die Zaubergeſtalten 
Mit ſchmerzlicher Luſt. 


Umſonſt — ſie verfließen 
Wie Nebel der Frühe; 
Umſonſt — ſie verwallen 
Wie Düfte des Mais. 


Die Sterblichen ſuchen, 
Um nimmer zu finden, 
Und ahnen die Wonne > 
Nur wo fie nicht blüht. 


Wo reift was bejeligt? 

Wo dauert was tröſtet? 
Der Einklang der Herzen 
Wo hat er Beſtand? 


Wo thaun keine Thränen 
Auf Myrten der Liebe? 
Wo ſcheiden vom Freunde 
Nicht Gräber den Freund? 


O Wahrheit, vergönne 
Dem einſamen Waller 
Im Haine der Wehmuth 
Ein tröſtendes Wort! 


Dau haſt es vernommen; 

Doch ſchweigſt du und ſenkeſt 

Auf Urnen und Grüfte 

Den warnenden Blick. > 


Du haſt es vernommen; 
Doch ſchweigſt du und hebeſt 
Empor zu den Sternen 

Den tröſtenden Blick. 


Munsch un Salis. 


Du mit dem kindlichen Herzen und männlichen Geiſte, dein Leben 
ee. alle noch Lenzmelodien, wenn dir die Locke ſchon bleicht! 
Einſt in der ländlichen Heimat verleih ſeinen Lorber Apollon 
: Und ihren himmliſchen Kranz Venus-Urania dir! 


Adelaide. 


Einſam wandelt dein Freund im Frühlingsgarten, 
Mild vom lieblichen Zauberlicht umfloſſen, 

Das durch wankende Blütenzweige zittert, 
Adelaide! 


In der ſpiegelnden Flut, im Schnee der Alpen, 
In des ſinkenden Tages Goldgewölken, 

Im Gefilde der Sterne ſtrahlt dein Bildniß, 
Adelaide! . 


Abendlüftchen im zarten Laube flüſtern, 
Silberglöckchen des Mais im Graſe ſäuſeln, 
Wellen rauſchen und Nachtigallen flöten: 
Adelaide! - 


Einſt, o Wunder! entblüht auf meinem Grabe 
Eine Blume der Aſche meines Herzens, 
Deutlich ſchimmert auf jedem Purpurblättchen: 
Adelaide! 


2 Elysium. 


Hain, der von der Götter Frieden 
Wie von Thau die Roſe träuft, 
Wo die Frucht der Hesperiden 
Zwiſchen Silberblüten reift, 
Den ein roſenfarbner Aether 
Ewig unbewölkt umfleußt, 
Der den Klageton verſchmähter 
Zärtlichkeit verſtummen heißt: 


Freudig ſchaudernd, in der Fülle 
Hoher Götterſeligkeit, 
Grüßt, entflohn der Erdenhülle, 
Pſyche deine Dunkelheit. 


Matthiſſon. 


Wonne, wo fein Nebelſchleier 
Ihres Urſtoffs Reine trübt, 
Wo ſie geiſtiger und freier 
Den entbundnen Fittich übt! 


Ha, ſchon eilt auf Roſenwegen 
In verklärter Lichtgeſtalt 
Sie dem Schattenthal entgegen, 
Wo die heil'ge Lethe wallt; 
Fühlt ſich magiſch hingezogen 
Wie von leiſer Geiſterhand, 
Schaut entzückt die Silberwogen 
Und des Ufers Blumenrand; 


Kniet voll ſüßer Ahnung nieder, 

Schöpfet, und ihr zitternd Bild 
Leuchtet aus dem Strome wider, 

Der der Menſchheit Jammer ſtillt, 
Wie auf ſanfter Meeresfläche 

Die entwölkte Lung ſchwimmt, 
Oder im Kryſtall der Bäche 

Hesper's goldne Fackel glimmt. 


Pſyche trinkt, und nicht vergebens: 
Plötzlich in der Fluten Grab 
Sinkt das Nachtſtück ihres Lebens 
Wie ein Traumgeſicht hinab. 
Glänzender, auf kühnern Flügeln 
Schwebt ſie aus des Thales Nacht 
Zu den goldbeblümten Hügeln, 
Wo ein ew'ger Frühling lacht. 


Welch ein feierliches Schweigen! 
Leiſe, kaum wie Zephyrs Hauch 
Säuſelt's in den Lorberzweigen, 
Bebt's im Amaranthenſtrauch. 
So in heil'ger Stille ruhten 
Luft und Wogen, ſo nur ſchwieg 
Die Natur, als aus den Fluten 
Anadyomene jtieg., 


Welch ein ungewohnter Schimmer! 
Erde, dieſes Zauberlicht 


Flammte ſelbſt im Lenze nimmer 
Von Aurorens Angeſicht! 
Sieh, des glatten Epheus Ranken 

Tauchen ſich in Purpurglanz; 
Blumen, die den Quell umwanken, 
Funkeln wie ein Sternenkranz! 


So begann's im Hain zu tagen, 
Als die keuſche Cynthia 
Hoch vom ſtolzen Drachenwagen 

Den geliebten Schläfer ſah, 
Als die Fluren ſich verſchönten 

Und mit holdem Zauberton 
Göttermelodieen tönten: 

Seliger Endymion! 


Opferlied. 


Die Flamme lodert, milder Schein 
Durchglänzt den düſtern Eichenhain, 
Und Weihrauchdüfte wallen. 

O neig' ein gnädig Ohr 85 mir 
Und laß des Jünglings Opfer dir, 
Du Höchſter, wohlgefallen! 


Sei ſtets der Freiheit Wehr und Schild! 
Dein Lebensgeiſt durchathme mild 

Luft, Erde, Feu'r und Fluten! 
Gib mir, als Jüngling und als Greis, 
Am väterlichen Herd, o Zeus, 

Das Schöne zu dem Guten! 
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Der Schmetterling. 


Schöne Sylphide, ſchweb' in Frühlingsäther, 
Fleug von Roſe zu Roſe, ſchau im Bache 
Fröhlich deine Blumengeſtalt vom zarten 
Sprößling der Myrte! 


| 


Heiter fei deines Daſeins Maitag! Nimmer 
Muüſſ' ein Bienchen dich ſchrecken, wo du Nektar 
Trinkſt, und ſchonend fliege dir ſtets Cytherens 
Vogel vorüber! 


Wenn dich der Orcus aufnimmt, ruh im Kranze 
Platon's, welcher, wie du der armen Menſchheit 
Wonne, die Entſchleierung Pſyche's lehrte, 

| Schöne Sylphide! 


Die Grazien. 


An Salis. 


| Ove tary yapısıy. 
N 


Glücklich ijt der und hochgeſinnt wie Götter, 
th Der den Grazien opfert; ſeine Tage 
N Fließen hell wie Tage des Blütenmondes 
Hl Lieblicher Sänger! 


| 3 Unjre Leier, bekränzt von Mädchenhänden, 
Bleibe, bis Elyſium winkt, den keuſchen 


| Unſer Pokal, geweiht von Mädchenlippen, 
| Göttinnen heilig! 


8 Wehe dem Manne, dem ſie zürnen! Traurig 

Schweifen ſeine Gedanken erdwärts, Amor 

| Und Lyäus ſenden ihm oft des ganzen 
Tartarus Qualen. 


Skolie. — 
Mädchen entſiegelten, 
Brüder, die Flaſchen; 
Auf, die geflügelten 
: Freuden zu haſchen, 
Locken und Becher von Roſen umglüht! 


Auf, eh die mooſigen 
gügel uns winken, 
onne von roſigen 
Lippen zu trinken! 
Huldigung allem, was jugendlich blüht! 


Grabschrikt einer Nachtigall. 


Still im Lorbergebüſch ruht Philomelens 
Leichter Schleier. Die Liebesgötter klagten, 
Als ihr zärtlicher Maigeſang verſtummte. 
Aber ſelig und frei entflog ihr Schatten 

Zum elyſiſchen Hain; dort neben Sappho's 
Und Anakreon's Amaranthenlaube 

Wohnt in ewiger Jugend nun die holde 
Frühlingsſängerin. irf ein Lorberblättchen 
Be Grabmal, o Wandrer! Ihren Manen 
Opfr' ein liebendes Weib die erſte Roſe! 


Der Gentersee. 


Ile terrarum mihi praeter omnes 
Angulus ridet. ee 
Hor. 


An deinen Ufern, wo vom Winzerherd 

on ber a peta 
er up ſein goldnes orn leert, 

So weit der Freiheit Jubelhymnen ſchallen; 


Wo ſtets die Freude mir ſokratiſch mild 

Die unbewölkte Stirn mit Epheu kränzte, 
Seitdem des weißen Berges Rieſenbild 
Zum erſten mal in deiner Flut mir glänzte; 
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Wo einfam, auf bemoofter Felſenwand, 

Am Bergſtrom, der aus Tannendunkel ſchäumte, 
Mein Geiſt an Xenophon’s und Platon's Hand 
Sich des Iliſſus Myrtenhaine träumte; 


Wo 1 den Grazien vertraut, 

Der Muſen Stolz, bewundert im Palaſte, 
Des Volkes Luſt bis wo der Jura blaut, 
Wie ſeinen Gray mit Liebe mich umfaßte; 


Wo Bonnet, der nicht früher als ſein Ruhm, 
Nicht früher als der Erdball ſterben ſollte, 
In ſeines Tempels lichtem Heiligthum 

Das große Buch der Wahrheit mir entrollte; 


Wo er mir zurief: Ueber Grab und Zeit 
Schwingt ſich der Geiſt; ſein dunkler Schleier modert; 
Beglückt, wem Glaube der Unſterblichkeit 

Wie Veſta's Glut in reinem Herzen lodert! 


Wo meine Blicke, der Natur geweiht, 

An ihr wie Bienen an der Blüte hingen — 
O See, ſchwebt mein Geſang in jene Zeit, 
Als menſchenleere Wüſten dich umfingen: 


Da wälzte, wo im Abendlichte dort, 
Geneva, deine Zinnen ſich erheben, 
Der Rhodan ſeine Wogen trauernd fort, 
Von ſchauervoller Haine Nacht umgeben; 


Da hörte deine Paradieſesflur, 

Du ſtilles Thal voll blühender Gehäge, 
Die großen Harmonien der Wildniß nur, 
Orkan und Thiergeheul und Donnerſchläge; 


Kein Luſtgeſang der Traubenleſerin, 

Kein Erntejubel, keines Hirten Flöte, 

Kein ſchmetternd Horn aus reicher Wälder Grün 
Begrüßte da den Stern der Abendröthe, 


Kein Rundetanz im ſanften Vollmondſchein, 
Kein Freudenmahl vor Tell's geweihtem Bilde, 
Kein Gang der Liebenden im Frühlingshain, 
An Veilchen reich wie Attikas Gefilde; 


Die Oede ſchwieg, wenn auf verwachſnem Pfad, 
Wo nur der Bär in Felſenklüften hauſte, 


Richt etwa nod) des Sees gewohntem Bad 
Ein Ur mit wilder Luſt entgegenbrauſte; 


Als ſenkte ſich ſein zweifelhafter Schein 
Auf eines Weltballs ausgebrannte Trümmer, 
So goß der Mond auf dieſe Wüſtenein 
Voll trüber Nebeldämmrung ſeine Schimmer. 


Da hieß aus dieſes Chaos alter Nacht 

Der Herr, ſo weit des Lemans Fluten wallten, 
Voll ſanfter Anmuth, voll erhabner Pracht 
Sich zauberiſch dies Paradies entfalten, 


Dies ſtolzumthürmte Land, gleich Tempes Flur 
Mit jedem Reiz der Schöpfung übergoſſen, 

Dies Wunderwerk der göttlichen Natur, 

Von Schönheit, wie von Glanz die Sonn', umfloſſen; 


Wo jener, deſſen heil'gen Aſchenkrug 

Mit Eichenlaub die Wahrheit ſelbſt umwunden, 
Die Bahn zum unerreichten Adlerflug 

In Heloiſens Zauberwelt gefunden. 


O Clarens, friedlich am Geſtad erhöht, 

Dein Name wird im Buch der Zeiten leben. 
O Meillerie, voll rauher Majeſtät, 

Dein Ruhm wird zu den Sternen ſich erheben. 


Zu deinen Felſen, die den Einſturz dräun, 

In deren Schlund, wo nie die Dämmrung tagte, 
Um Julien mit Sappho's wilder Pein, 

Mit Orpheus' Thränen der Verbannte klagte; 


Zu deinen Gipfeln, wo der Adler ſchwebt 
Und aus Gewölk erzürnte Ströme fallen, 
Wird oft, von ſüßen Schauern tief durchbebt, 
An der Geliebten Arm der Fremdling wallen. 


Und wär' ich auch mit Haller's Wiſſenſchaft 
Von Grönlands Eis bis zu Tahitis Wogen, 
Mit Geßner's Blick, mit Anſon's Heldenkraft, 
Mit Claude Lorrain's Kunſt die Erd' umflogen: 


Doch weiht' ich ewig im Erinnrungstraum 

Nur dir der Sehnſucht und des Dankes Thränen, 
Doch würd' ich mich in jedem Schöpfungsraum, 

O See, verbannt aus deinen Himmeln wähnen! 


Schön iſt's, von Aetnas Haupt des Meeres Plan 
Voll grüner Eiland', und die Fabelauen 
Siciliens, und Strombolis Vulkan, ö 
Beglänzt von Phöbus' erſtem Strahl, zu ſchauen: 


Doch ſchöner, wenn der Sommertag ſich neigt, 
Den Zauberſee hoch von der Dole Rücken, 
Wie Luna's Silberhörner ſanft gebeugt, 
Umragt von Rieſengipfeln zu erblicken. 


Süß iſt's, am Wogenſturz in Tiburs Hain, 
Wo Flaccus oft, entflohn den Schattenchören, 
Im Mondlicht wandelt, bei Albanerwein 
Den Genius der Vorwelt zu beſchwören: 


Doch ſüßer noch, in Prangins' Götterwald, 
Wenn ſeine Laubgewölbe ſich erneuern 

Und weit umher der Vögel Mailied ſchallt, 
Erhabner Freundſchaft Bundestag zu feiern. 


Entzückend iſt's, wenn donnernd himmelan 
Des Feuerberges Wogen ſich erheben, 

Auf Napels Golf bei Nacht im leichten Kahn 
In magiſcher Beleuchtung hinzuſchweben: 


Mit höhrer Luſt ſieht auf des Lemans Flut, 
Wenn Thal und Hügel ſchon in Dämmrung ſinken, 
Der hohen Eiswelt reine Purpurglut ‘ 
Mein Aug’ aus dunkler Klarheit widerblinken. 


Auf Hellas' Höhn erblickt der Wandrer nur, 
Von Reſten alter Herrlichkeit umgeben, 

Der Tyrannei tief eingedrückte Spur, 

So reizend auch ſich Meer und Land verweben: 


Hier ſegn' ich froh Helvetiens Geſchick; 

Hier, wo die Flur des Fleißes Lohn verkündet, 
Hier theilt mein Herz des freien Volks Glück, 
Auf Menſchenrecht und auf Vernunft gegründet. 


Am Strand der Seine tobt Gewitterſturm, 
Denn Gallien erwacht mit Löwengrimme; 
Die Kette fällt, des Elends Rieſenthurm, 
O Freiheit, ſtürzt vor deiner Donnerſtimme: 


Am Leman weht des Friedens Palmenzweig. 
In Stadt und Dorf erſchallt das Lied der Freude; 


Zufrieden, wähnt der ärmite Hirt ſich reich, 
Und Eintracht ſchützt der Freiheit Felsgebäude. 


Der deutſchen Ströme König biſt du, Rhein; 
Wie herrlich Mainz, umkränzt von Nektarhügeln, 
Und Bacharach und Bingens Moosgeſtein 

In deinem grünlichen Kryſtall ſich ſpiegeln: 


Bei Bonnet's Tempel nur auf Genthods Höh 
Muß deine Pracht der Alpenlandſchaft weichen; 
Hier ſcheint, im engern Bett, Genevas See 
Dem mächt'gen Orellana ſelbſt zu gleichen. 


An dieſem Hain, vom Erlenbach durchtanzt, 
Ein Gärtchen nur vor einer kleinen Hütte, 
Mit ſchlanken Pappeln maleriſch umpflanzt, 
Iſt alles, was ich vom Geſchick erbitte. 


Hier würde mir die Weisheit Roſen ſtreun, 

Des Himmels Friede meinen Geiſt umfließen 

Und einſt — o goldnes Bild! — im Abendſchein 
Die Freundſchaft mir die Augen weinend ſchließen. 


Hell würde ſich des reinſten Glückes Spur 

ir dann entwölken, fern vom Weltgetümmel; 
Wo Liebe, Freundſchaft, Weisheit und Natur 
In frommer Eintracht wohnen, iſt der Himmel. 


Auf jenem Vorland, von der Wog' umrauſcht, 
Wo die Betrachtung gern auf grünen Matten 
Die leiſen Tritte der Natur belauſcht, 

Erhübe ſich mein Grab im Eichenſchatten. 


Kein Marmorbild, kein thatenreicher Stein, 
Vor dem erröthend ſich die Wahrheit wendet, 
Entehrte des Entſchlummerten Gebein, 

Den eitler Größe Schimmer nie geblendet. 


Die Roſe nur würd' über meinem Staub 
Des zarten Mooſes Wohlgeruch verhauchen, 
Der Thränenweide niederhangend Laub 

Mit leiſem Flüſtern in die Flut ſich tauchen, 


Die chen ee vom Lenzgeſträuch umblüht, 


Um ihren Freund dort in der Dämmrung klagen, 
Und Daphne mir, von Zärtlichkeit durchglüht, 
Das Opfer einer Thräne nicht verſagen. 


Auch würd' im Dorfe bald die Sage gehn, 
Daß dort, gedämpft wie ferne Bienenhöre, 
Sanft wie am Blütenbaum des Frühlings Wehn, 
Der Hirt in ſtiller Mondnacht Lieder hore. 


Wunsch. 


An Salis, 


Nod) einmal möcht’ ih, eb in die Schattenwelt 
Elyſiums mein ſeliger Geiſt ſich ſenkt, 

Die Flur begrüßen, wo der Kindheit 
Himmliſche Träume mein Haupt umſchwebten. 


Der Strauch der Heimat, welcher des Hänflings Neſt 
Mit Kühlung deckte, ſäuſelt doch lieblicher, 

O Freund, als alle Lorberwälder 

Ueber der Aſche der Weltbezwinger. 


Der Bach der Blumenwieſe, wo ich als Kind 


Violen pflückte, murmelt melodiſcher 
Durch Erlen, die mein Vater pflanzte, 
Als die Blanduſiſche Silberquelle. 


Der Hügel, wo der jauchzende Knabenreihn 

Sich um den Stamm der blühenden Linde ſchwang, 
Entzückt mich höher als der Alpen 

Blendende Gipfel im Roſenſchimmer. 


Drum möcht' ich einmal, eh in die Schattenwelt 
Elyſiums mein ſeliger Geiſt ſich ſenkt, 

Die Flur noch ſegnen, wo der Kindheit 
Himmliſche Träume mein Haupt umſchwebten. 


Dann mag des Todes lächelnder Genius 
Die Fackel plötzlich löſchen: ich eile froh 
Zu Kenophon's und Platon's Weisheit 
Und zu Anakreon's Myrtenlaube. 


Die Befeeiung. 
Mit Jubelton — — ich Feld und Himmel, 
Gebirg und See 
Und Wieſ' und Hain, entronnen dem Getümmel 
) Der Affemblée, 


Wo ich — fo zürnt' Apollon mir — geplagter 
Als Porick's Staar 

Im Kreiſe junger Stutzer und betagter 
Koketten war. 


Dort wölkt ſich dünſtend bei des Fächers Wehen 
Pomadenduft; 

Hier ſtrömt der Hauch beblüteter Alleen. 
In reiner Luft. 


Die Kunſt erſchuf dort ganze Blumenbeete 
Von Seid' und Flor; 

Hier hebt der Mohn in friſcher Jugendröthe 
Sein Haupt empor. 


Dort färbt Karmin die längſt verblichne Wange 
Der gnäd’gen Frau; 

Hier röthet ſich beim Sonnenuntergange 
Des Himmels Blau. 


Vom ſchwarzen Fittich thaut der Langenweile 
Dort Schläfrigkeit; 

Hier fleucht beflügelt mit des Sturmwinds Eile 
Die goldne Zeit. 


Hier, Freiheit, blüht dein mütterlicher Boden, 
: Hier weileſt du, 
Hier wohnt Zufriedenheit, hier weht der Oden 
Der Seelenruh. 


Hier träuft ein ſteter Himmelsthau von Freuden 
Auf Hain und Flur. 

Solang' ich bin, ſoll nichts von dir mich ſcheiden, 
Natur, Natur! ! 


Die Rinderjahre. 


Die Pappelweide zittert 
Vom Abendſchein durchblinkt, 
Wo von Jasmin umgittert 
Die Laube traulich winkt 
Und mit geflochtnem Pförtchen, 
Das auf den Weiher ſieht, 
Ein ländlich ſtilles Gärtchen 
Die Halmenhütt' umblüht. 


Vom Opfer des Atriden 
Im goldnen Opernjaal 

Eilt' ich zu deinem Frieden, 
Umbüſchtes Rhonethal; 

Nach Einſamkeit nur ſchmachtend, 
Wähl' ich die Gartenthür, 

Der Landſchaft Reiz betrachtend, 
Zur Opernloge mir. 


Dies Dach mit dunkelm Mooſe, 
Dies friſche Rebengrün, 
Dies Beet, wo Malv' und Roſe 
Und Nachtviole blühn, 
Die unbeſchorne Hecke, 
Der Hopfenranke Wehn, 
Der Hof, wo Bienenſtbcke 
Im Fliederſchatten ſtehn, 


Der Brunnenröhre Rauſchen, 
Die Scheu'r am Haſelzaun, 
Wo Täubchen Küſſe tauſchen 
Und treue Schwalben baun — 
Dies alles zaubert, milder 
Als Abendſonnenblick, 
Die roſenfarbnen Bilder 
Der Kindheit mir zurück. 


Du, deren goldnem Stabe 


Die Nebelſäule weicht, 
Die aus dem dunkeln Grabe 
Geſchiedner Jahre ſteigt, 


O Phantaſie, erhelle 

Der erſten Pfade Spur 
Und jede Blumenſtelle 

Der väterlichen Flur! 


Ich ſeh' des Dorfes Weiden, 
Des Wieſenbaches Rand, 
Wo ich die erſten Freuden, 
Den erſten Schmerz empfand; 
Den Platz, wo unter Maien 
Auf weißbeblümtem Plan 
Beim Jubel der Schalmeien 
Der Mondſcheintanz begann; 


Den Hag, wo Nachbars Lotte 
Zur Veilchenleſe fam; 

Den Teich, wo meine Flotte 
Von Tannenborke ſchwamm; 

Die Au, wo ich am Bache 
Mir Zweigpaläſte wob, 

Wo der papierne Drache 
Sich in die Lüft' erhob; 


Die Sträuche, wo die Schlinge 
Den Zeiſig oft betrog, 

Wo nach dem Schmetterlinge 
Mein leichter Strohhut flog; 

Das Rohrdach, deſſen Neſter 
Ich ritterlich verfocht; 

Die Bank, wo meine Schweſter 
Cyanenkränze flocht, 


Das Beet, wo friſch wie Hebe, 
Im weißen Lenzgewand, 
Sie an bemalte Stäbe 
Levkoi und Nelke ban; 
Die Schule dumpf und düſter, 
Umrankt von Wintergrün, 
Wo uns der ernſte Küſter 
Ein Weltgebieter ſchien. 


Ich ſeh' des Kirchhofs Bäume, 
Der Gräber hohes Gras, 


Wo ich fo oft die Reime 
Der Leichenſteine las; 

Das Flittergold im Kranze 
An junger Bräute Gruft, 

Im bleichen Vollmondglanze 
Ein Spiel der Sommerluft; 


Den Steintiſch, wo der Krieger, 
Ein Held bei Sorr und Prag, 

Von Roßbachs großem Sieger, 
Von Kleiſt und Ziethen ſprach; 

Die Tenne, wo der Schnitter 

Be: Sein braunes Mädchen ſchwang, 
FE) Wenn froh des Bergmanns Zither 

3 Zum Erntereihn erklang; 


a Den Breterſitz am Weiher, 
„ Seit grauer Väterzeit 
mt Dem Spiel der rothen Eier 
ne Am Oſtertag geweiht; 
Ber: Die Laube von Holunder, 
Br; Wo auf der Rajenbant 
a Ich einſam in die Wunder 
= Der Feenwelt verjant: 
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Da glaubt' ich grüne Zwerge 
Mit diamantnem Speer, 

x Und vom Magnetenberge 

. Die ſchauerliche Mär; 

at: Die Hütte ward zum Schloſſe, 
| Fr Der Teich zum Silberſee, 
Bir Mein Steckenpferd zum Roſſe, 
Bin Die Nachtigall zur Fee. 


Bier Da ſpottet' ich der Nebel 
N Von Grillenfang und Gram, 
— Selbſt wenn im Kampf den Säbel 
r Der ſtolze Feind mir nahm, 0 — 
Wenn ich der Schweſter Freude, 

Den Hänfling, ſterbend fand, me 
3 Und ach, das Roth am Kleide 
* Der Bleiſoldaten ſchwand. 


hee Da war im Abendſcheine 
Ein ſtilles Veilchenthal 
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Opernſaal; 
Der Seifenblaſe Schimmer 
Entzückte königlich, 
Wie nie die Demantilimmer 
Der Maskentänze, mich. 


Da ſchien der Geiſterweihe 
Gefürchtetes Revier, 
Des Brockens ferne Bläue, 
Des Weltalls Grenze mir; 
Ich wußte von den Kreiſen 
Der Erd' und ihrem Gleis, 
Was ich vom Stein der Weiſen 
Und von Heraldik weiß. 


Da floß mir keine Zähre, 
Neapels Götteraun, 
Verklärung, Belvedere 
Und Capitol zu ſchaun: 
Es war die Tuffſteinhöhle 
Zum Kunſtſaal mir genug, 
Und meine Raphaele 
Fand ich im Ritterbuch. 


Da wurde, von den Flocken 
Des Januars sampkentt, 
I, jubelndem Frohlocken 
Der Schneemann aufgethürmt; 
Den Kirchenhügel glitten, 
Gelenkt vom Eiſenſtab, 
Im zephyrleichten Schlitten 
Wir pfeilgeſchwind hinab. 


Im öden Weltgewühle 
Hebt Wehmuth meine Bruſt, 
Denk' ich der Knabenſpiele 
Und ihrer Götterluſt! 
Zu ſchnell verrauſchte Jahre 
Der Unbefan enheit, 
Was zwiſchen Wieg' und Bahre 
Gleicht eurer Seligkeit? 


O väterliche Fluren, 
Welch Tempe, welche Schweiz 


Trägt eurer Wonnefpuren 
Unſaglich holden Reiz? 

Hoch auf beſchneiten Gipfeln 
Und auf erzürntem Meer 

Weht ſanft aus euern Wipfeln 
Erquickung zu mir her. 


Wenn mondlos mich die Hülle 
Der Mitternacht umwallt 

Und durch die Todtenſtille 
Nur meine Klage ſchallt, 

Lacht mir von euern Grenzen 
Ein Strahl von Seelenruh, 

Wie abendliches Glänzen 
Nach Ungewittern, zu. 


Durchſegle kühn die Meere 

Wie Cook und Magellan; 
Erfleug das Ziel der Ehre 

Auf nie beflogner Bahn; 
Erblick, ein Stolz der Muſen, 

Dein Bild in Erz und Stein; 
Ruh' an Cytherens Buſen 

In Amor's Myrtenhain; 


Gib Königen Geſetze; 

Sei Herr von Perus Gold; 
Gebeut im Reich der Schätze, 
Die uns Golkonda zollt; 

Vereine, was auf Thronen 
Der Erdball ſtaunend preiſt, 
Und beide Lorberkronen 
Wie Friederich und Kleiſt: 


Umſonſt — der Sorgen Heere 
Durchſchwärmen ohne Raſt 
Den Glanz am Ziel der Ehre, 
Den Goldſaal im Palaſt; 

Bei Todi's Zauberkehle 
Bleibſt du in Gram verhüllt; 
Du ſtrebſt nach Ruh der Seele, 
Und greifſt ein Schattenbild; 


Entflohn dem Kriegsgetümmel 
Trübt Unmuth deinen Blick; 
Umglänzt vom Alpenhimmel 
erklagſt du dein Geſchick; 
Du ‘abe auf fernem Boden 
Des Friedens dunkle Spur: 
Betrogner, ach, ſein Oden 
Umweht die Kindheit nur! 


Sie ſieht im Frühlingshaine 
All ihre Freuden blühn; 

Es wallt in Roſenſcheine 
Ihr Blumenleben hin; 

Nie hat der Gott der Zeiten, 
Der Unſchuld ewig hold, 

Das Buch der Möglichkeiten 
Vor ihrem Blick entrollt. 


Ach, bis zu Charon's Kahne 
Schweift unſrer Wünſche Noth: 
Der Kindheit leichte Plane 
Begrenzt das Abendroth. 
Wir ahnen Sturm und Klippen 
Bei frühlingsheitrer Fahrt: 
Sie hängt mit Bienenlippen 
Nur an der Gegenwart. 


Milesisches Märchen. 


Nahexov to un Yılmaat, 
Aahenoy de kat f²f‚fͤt. 


Anakreon. 


Ein mileſiſches Märchen, Adonide! 
Unter heiligen Lorberwipfeln glänzte 
Hoch auf rauſchendem Vorgebirg ein Tempel. 
Aus den Fluten erhob, von Pan geſegnet, 
NH Gedüfte der Ferne ſich ein Eiland. 
ft in mondlicher Dämmrung ſchwebt' ein Nachen 
Vom Geſtade des heerdenreichen Eilands 
Zur umwaldeten Bucht, wo ſich ein Steinpfad 


Matthiſſon. 


Zwiſchen Morten zum Tempelhain emporwand. 
Dort, im Roſengebüſch, der Huldgöttinnen 
Marmorgruppe geheiligt, fleht' oft einſam 

Eine Prieſterin, reizend wie Apelles 

Seine Grazien malt, zum Sohn Cytherens, 
Ihren Kallias freundlich zu umſchweben 

Und durch Dunkel und Wogen ihn zu leiten, 
Bis der nächtliche Schiffer wonneſchauernd 

An den Buſen ihr ſank. Ein ſchöner Jüngling, 
Werth Endymion's Göttertraum zu träumen! 
Liebe ſäuſelte Zephyr; Liebe ſtrahlte 

Luna durch die Platanen; Philomele 

Sang in Tönen der Nachtigall von Lesbos 

Auf den Morten ein Brautlied; Amoretten woben 
Einen magiſchen Flor um die Vermählten. 


Veilchen blühten und ſtarben; an der Quelle 
Schloſſen Roſen ſich auf; im Aehrenkranze 
Grüßte Ceres die goldne Flur — und immer 
Kam und kehrte der Nachen. Den Beglückten, 
Gleich den ſeligen Herrſchern des Olympus 
Fern vom Künftigen und Vergangnen, ſtrömte 
Der Entzückungen Fülle. Arethuſa 

Wallt im Scheine des Morgenroths nicht heller 
Als die Stunden der Liebe; doch ſie rauſchen, 
Adonide, wie Pfeile von Apollon's 
Silberbogen dahin. Olympiaden 

Schwinden Amor's Geweihten mit dem Eilflug 
Eines Tages im Lenzhain, wenn den Chortanz 
Lied und Flöte begeiſtern und mit Epheu 
Holde Mädchen den Kelch von Thaſos krönen. 


Agerochos, der alte Zaubrer, brannte 

Fuͤr die Prieſterin, und zu ihren Füßen 
Schmolz ſein ehernes Herz in wilder Flamme. 
Doch ſie ſpottete ſein wie des Cyklopen 
Galathea die Nymph', und ihr Gedanke 

Flog zur ſeligen Inſel, wo der Nachen, 
Wenn die Sonne meerunterging, dem Ufer 
Auf gerötheter Spiegelflut entrauſchte, 

Von Tritonen umſchwärmt und Nereiden. 


Bläulich ſchimmert' auch oft — ein ſchaurig Wunder — 


Wenn ſie feſtlich bekränzt den Opferhymnus 


Am Altare begann, durch Weihrauchwolken 
Am Gewölbe des Heiligthums die Glutſchrift: 


„Lieb', o Schöne, den Zaubrer Agerochos! 

Seit Deukalion's Flut gebeut der Zepter 

Seiner Göttergewalt den Elementen, 

Hüllt die Scheibe des Monds in Rabenſchwärze, 
Hemmt den brauſenden Stromfall, heißt Paläſte 
Von Rubinen und Gold der Erd' entſchimmern, 
Winkt die Geiſter der Todten aus verjunfnen 
Sarkophagen empor, verwandelt Menſchen 

Bald in Bäume der Flur und Haingeſtäude, 
Bald in ſchuppige Waſſerungeheuer, 

Bald in flammenbeſchweifte Nachtphantome. 
Herrſch' auf ſtrahlendem Thron im Schos der Bergkluft! 
Lieb', o Schöne, den Zaubrer Agerochos!“ 


Eine wächſerne Tafel an der Felswand, 

Wo des Tempels Gebüſch an wilde Spalten 
Und vulkaniſche Bergruinen grenzte, 

Gab dem ſchrecklichen Freier drauf zur Antwort: 


„Wenn die Fichten der Oede von der Goldfrucht, 
Der heſperiſchen Wundergärten ſchimmern, 
Wenn geſprenkelte Pardel mit Delphinen 

Und die Gluten des waldumrauſchten Aetna 

Mit kaukaſiſchem Eiſe ſich vermählen, 

Wird dem Herrſcher der Bergkluft und Glyceren 
Hymen's Fackel am goldnen Torus lodern.“ 


Wuth entfunkelte drob des Unholds Nachtblick. 
Einſt als Kallias in des Zaubermondes 

Lauer Dämmrung an Glycerens Buſen 

Traulich koſte, da ſcholl's wie dumpfes Donnern 
In den Tiefen des Aetnas durch die öden 
Felſenſchlünde der hohen Berggehölze; 
Wetterwolken umlagerten den Vollmond; 

Durch die ſauſenden Lorberwipfel zuckten 

Blaue Leuchtungen, und es rauſcht' urplötzlich 
An zerſplitternden Zweigen ein umflammter 
Drachenwagen herab. Glycera, bebend 

Gleich dem Laube des Hains und den Geliebten 
Wie die Rebe den Ulmbaum feſt umſchlingend, 
Wähnt' in ſtygiſches Dunkel zu verſinken: 
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Denn mit Grauſen erkannte ſie im ſchwarzen 
Drachenlenker den Zaubrer Agerochos. 

Als umwunden vom Schwanenarm der Schönen 
Die Adonisgeſtalt ſich ihm enthüllte, 

Da im Krampfe des Zorns berührt' er beide 

Mit dem Zepter der Rache. Donnerwollen 
Bargen myſtiſch die Scene; Blitze flammten 
Furchtbar über des Meeres grauſem Abgrund. 
Bald verſtummte der Nachtorkan; die düſtern | 
Wolkenheere verflogen, und der Vollmond | 
Schwebt' in freundlicher Herrlichkeit am Himmel. 
Doch er leuchtete nicht wie ſonſt dem holden 

Paar im Roſengebüſch; der Platz war öde, 

Beide grünten als Myrten dicht am Wäldchen, 

Wo der Grazien Marmorgruppe glänzte. 

Amor heiligte die verſchränkten Zweige, 

Wo die Nachtigall gern im Roſenmonde 

Um die Dämmrung ſang zum Lob der Liebe. 


Ein epheſiſcher Prieſter, der zu Kuma 

Mir dies Wunder erzählte, ſah als Knabe 

Oft mit heiligem Graun des weitberühmten 

Tempels prächtige Trümmer und die Waldbucht, 

Wo der Nachen des kühnen Jünglings ruhte. 


Die Nachtigall. 


Unter dem Ahorn, an der Felſenquelle, 
Horcht' ich ſinnend der Nachtigall; elyſiſch 
Hallten, gleich Harmonikatönen, ihre 
Silberaccorde. 


Feierlich ſchwiegen die enzückten Wipfel; 
Leiſer ſtrömte der Born; in Lieb' und Wohlklang 
Hinzuſchmelzen ſchien die Natur; Diana 

Senkte den Wagen. 


„Sängerin“, fragt’ ich, „hat der Sohn Cytherens, 
Mit dem Pfeile dir Götterſpeiſe reichend, 

1 In die ſüße Kehle dir ſeines Nektars 

Zauber geträufelt?“ 


„Amor erzog mich nicht; im Alpenthale, 
Nah dem Baume der meine Wieg' umblühte, 
Sang ein Hirt in orphiſchen Tönen Liebe, 
Frühling und Unſchuld. 


„Schüchtern begann ich ſeine Himmelslaute 
Nachzuflöten; da lächelte die Wehmuth, 
Hoffnung hellte roſig des düſtern Grames 
Fliehende Nebel.“ 


Alſo die Sängerin. Mir floſſen Thränen. 
Salis! rauſchten die Wind' im Frühlingslaube; 
Salis! ſeufzte traurig der Wieſenhalme 

Leiſes Geflüfter. 


Erinnerung um Genfersee. 


Die Sonne ſinkt. Ein purpurfarbner Duft 
Schwimmt um Savoyens dunkle Tannenhügel; 
Der Alpen Schnee entglüht in hoher Luft; 
Geneva malt ſich in der Fluten Spiegel. 


In Gold verfließt der Berggehölze Saum; 
Die Wieſenflur, beſchneit von Blütenflocken, 
gauat Wohlgerüche; Zephyr athmet kaum; 

om Jura ſchallt der Klang der Heerdenglocken. 


Der Fiſcher ſingt im Kahne, der gemach 
Im rothen Widerſchein zum Ufer gleitet, 
Wo der bemooſten Eiche Schattendach 

Die netzumhangne Wohnung überbreitet. 


Am Hügel, der die Fluten weit umſchaut, 
Schwebt die Erinnrung lächelnd zu mir nieder, 
Und gleich des Waldes erſtem Frühlingslaut 
Ertönt die lang vergeſſne Leier wieder. 


So glänzte der Gefilde Maigewand, 

So glühte fern der Schnee, ſo friedlich hallte 
Der Heerde Läuten, als an Salis' Hand 
Ich dort am Weidenbuſch auf Blumen wallte. 


So lächelte die Flut, fo roſig ſchien 
Der Abendhimmel durch bewegte Zweige, £ 
So freundlich ſtrahlte durch Platanengrün 
Der Stern der Dämmrung, unſers Bundes Zeuge. 
Sein Lied erklang — die Wipfel neigten ſich, 
In Uferſchilf fab man den Seegott lauſchen; 
a ſchlug die Stunde — Trennung fernte mich, 
Und nur Cypreſſen hört' ich einſam rauſchen! 


So weht den Schmetterling, der kaum enthüllt 
Am Halm der Klippe feſtgeklammert bebte, 
Der Sturm ins Meer, eh noch im Lenzgefild 
Zum Roſenhain der Blumenſylphe ſchwebte. 


Die Rindbeit. 


Wenn die Abendröthe 
Dorf und Hain umwallt, 
Und die Weidenflöte 
Hell zum Reigen ſchallt: 
Deine Lenzgefühle 
Wähn' ich dann erneut, 
Du, der Knabenſpiele 
Süße Blumenzeit! 


Wie der Mond aus grauer 
Nebeldämmrung Flor 

Hebt aus öder Trauer 

Sich mein Geiſt empor, 
Wenn mit Spiel und Tanze 
Mir dein Morgenbild 

Sich im Roſenglanze 
Zauberiſch enthüllt. 


— — 


Ach, mit welchem Reize 
Dämmert das Revier 
Stiller Todtenkreuze, 
Kindheit, neben dir! 
Deine Nacht voll Sorgen 
Dunkelt ſchon von fern, 
Der Vollendung Morgen 
Folgt kein Abendſtern! 


Abendlandschukt. 


Goldner Schein 
Deckt den Hain, 
Mild beleuchtet Zauberſchimmer 
Der umbüſchten Waldburg Trümmer. 


Still und hehr 

Strahlt das Meer; 
Heimwärts gleiten ſanft wie Schwäne 
Fern am Eiland Fiſcherkähne. 


Silberſand 

Blinkt am Strand; 
Röther ſchweben hier, dort bläſſer 
Wolkenbilder im Gewäſſer. 


Rauſchend kränzt 
Goldbeglänzt 
Wankend Ried des Vorlands Hügel, 
Wildumſchwärmt vom Seegeflügel. 


Maleriſch 

Im Gebüſch 
Winkt mit Gärtchen, Laub' und Quelle 
Die bemooſte Klausnerzelle. 


Pappeln wehn 

Auf den Höhn; 
Eichen glühn, zum Schattendome 
Dicht verſchränkt, am Felſenſtrome. 


Nebelgrau 

Webt im Thau 
Elfenreigen, dort wo Rüſtern 
Am Druidenaltar flüſtern. 


Auͤf der Flut 

Stirbt die Glut, 
Schon verblaßt der Abendſchimmer 
An der hohen Waldburg Trümmer. 


Vollmondſchein 
Deckt den Hain; 

Geiſterliſpel wehn im Thale 
Um verſunkne Heldenmale. 


Der Torbersprössling. 
An Agathon. 


er Dein Leben welch ein ſeliger Göttertraum! 7 
Er Im Myrtenhain, wo Pſyche und Amor ſich ‘gS 
> Umarmen, opferft du, von Hebe's f 
Be N Blumen umduftet, den Huldgöttinnen. 

Br Gleich Paſtums Roſen duftet und blüht der Kranz, 
ag Der deine Stirn beſchattet; doch Hebe flieht, 

zs Und ihre Zauberblumen ſterben 

oa Lange vor Heſperus' mildem Glanze. 

ee; Apollon's Lorbern grünen, wenn alles welkt; 

7 Drum brich den Sprößling, welchen die Muſe dir 

IR Erzog, die feit der Vorwelt Sängern 

* Wenigen holder als dir gelächelt! 

Wie einſt an Orpheus' heiliger Urne, klagt, 
Wenn ſpät, o Freund, der Seligen Inſeln dich 

7 Empfangen, dann bei deinem Grabe 

Bi: Länger und zärtlicher Philomele. 

I * - 
* Genuss der Gegentoart. 

RR; An Thomann, 

% Dissolve frigus, ligna super foco 
Fa Large reponens. He, 

Stürme ſauſen im Eichwald; feine Pfade ’ 


2 N Deckt des rauſchenden Laubes brauner Teppich; 
u Einſam trauern die Pfeiler der zerſtörten 
if 5 Schattengewölbe. 


Wenig kümmern am Herd uns Winterſtürme: 
Sind des kehrenden Lenzes wir doch ſicher, 
Der aus himmliſcher Urne des Entzückens 
Fülle vergeudet. 8 


Thomann, aber wie wenn ſein linder Odem, 
Statt im Nachtigallbuſch uns Blütenblätter 

In die Gläſer zu ſtreun, auf unſrer Grüfte 
Raſen ſie wehte? 


— duftet der Becher, heute röthet 

ns die Glut der Geſundheit: ſpende Salben, 
Spende Myrten zum Kranz! Dem Herd entlodre 
Knatternd die Flamme! 


Raſch im Fluge die Freud' umarmen, leiſe 
Nur den Mund ihr berühren, wie die Biene 
Nektarblumen berührt, o Freund, verſetzt uns 
Unter die Götter. 


Ras Todtenopfer, 


Die Berge ſtehn jo düſter, 
Von Nebeldunſt umflort; 
Durch banges Nohrgeflüfter 

Rinnt ſchwach das Bächlein fort; 
Ein fernes Hirtenfeuer 

Am grauen Fichtenhain 
Hellt matt der Dämmrung Schleier, 

Wie Leichenfackelſchein. 


Aus Warten und aus Klüften 
Fleugt ſcheu die Eul' empor; 

Es gehn aus ihren Grüften 

Die Geiſter leis hervor; 
Still tanzen in Ruinen 

Die Gnomen und die Fei'n, 
Vom Glühwurm bleich beſchienen, 

Den abendlichen Reihn. 


Am Seegeftad erlöſchen 
Des Dorfes Lämpchen ſchon; 


Des Kloſters dunkeln Eſch 
Entliſpelt Klageton; 
Die Sterne blinken traurig, 
Vom Herbſtgewölk umgraut; 
Die Winde ſeufzen ſchaurig 
Im hohen Farrenkraut. 


en 


Des Trauernden Gedanken 
* Entſchweifen bang dem Schos 3 
B Der Alpenwelt und wanken 


Be - Um ferner Gräber Moos, 
Br Tief iſt die Ruh der Grüfte; 
„ Der Morgenſonne Licht, 
= oe Das Wehn der Frühlingslüfte 


Bi. Weckt ihre Schlummrer nicht. 


ai. y O Freunde, deren holde 

* Geſtalten, mild umſtrahlt 

* Von blaſſem Abendgolde, 

SE Mir die Erinnrung malt, 

Fünf Kränze von Platanen 
Bringt hier, am Felsaltar, 

Die Sehnſucht euern Manen 
Zum Todtenopfer dar! 


Die Einsamkeit. oka 


Amat nemus et fugit urbes. 
Hor. 
Wie blinkt mir der Himmel 
2 Der Grünen jo hehr! 
r Städte Getümmel ; 
Iſt rauſchend und leer; f 
Drum ſei meiner Thränen 
Vertraute die Flur, 
Drum höre mein Sehnen 
Die Einſamkeit nur. 


hr liebt' ich im Lenze a ’ 
e3 Lebens, am Hain, 1 
Schon Veilchen in Kränze . & 
Zum Opfer zu reihn. 


vn ase hy beim ate 
Mailuft am Ba 

zu Nachtigallſtrauche 
ol ſtundenlang nach. 


Dor ſeufzt' ich, ray Spiele 
er Jünglinge f ern, 

Die Erſtlingsgefühle 

Der Liebe ſo gern. 

Ihr war beim Geflimmer 
Der Sterne mein Leid 

Und jeglicher Schimmer 
Der Freude geweiht. 


Mir ſei bis zum Grabe 
Gefährtin und Braut 
Die, der ich als Knabe 
Mein Innres vertraut! 
Der Trennungen Zähren 
Sat fie nur geſtillt 

nd himmliſche Sphären 
Voll Glanz mir enthüllt. 


Sie meidet die Pfade, 
Flieht Park und Alleen 
Und weilt am Geſtade 
Romantiſcher Seen; 

Nur ihr ſind, vom wilden 
Granitfels umdräut, 

An Gletſchergefilden 

Die Thäler geweiht. 


Der Welt zu vergeſſen, 
Empfangt mich, ihr Höhn 
Wo dunkle Cypreſſen 

Ein Grabmal umwehn, 
Wo tief zwiſchen Ranken 
Der Wildniß verſteckt 
Kein menſchliches Wanken 
Den Träumenden weckt! 


Wide 
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Die Nonne. 


Der unbewölkten Luna Silberſchein 

Wallt lieblich durch der Kirchhofbäume Laub, 
Und Blüten, wie zum Todtenopfer, ſtreun, 
Cäcilia, die Wind' auf deinen Staub. 


er. Dir lacht kein Mai, dir glänzt vom Sternenraum 
Be. In lauer Sommernacht fein Vollmond mehr: 

By Doch wohl, Befreite, wohl dir; ach, dein Traum 
Im Lande der Entſagung war ſo ſchwer! 


2 Der Wahrheit Sonnenſchimmer ſtarben hier, 
; Wie eine Flamm’ in Grüften matt fic) ſenkt; 
ee Auf Heiligenlegenden und Brevier 

Blieb deiner Kenntniß enger Kreis beſchränkt. 


* Am Fenſter, welches Rebengrün umzog, 
Hea Verlor fic) oft ins weite Meer dein Blick 
. Und bebte, wenn ein Schiff vorüberflog, 
Im Bethränter in des Kerkers Graun zurück. 


Bei Philomele's Abendlied umfloß s 
93 Der Schwermuth Wolle dunkler dein Geſicht; 
9 Nur mit dem Hall der Sterbeglocken goß 
Be. In deines Daſeins Nacht ſich Morgenlicht. 


A Ihr Himmelsboten, die ihr unſichtbar 

ae Der Menschheit hingeſunkne Blumen hebt 
r Und um des Aberglaubens Weihaltar 
ia Im Säuſeln hoher Friedensahnung ſchwebt: 


ae Ihr hörtet an des offnen Grabes Rand 
8 Aus ihrer Bruſt den erſten Wonnelaut; 

ume Ihr ſaht, wie auf des Todes kalte Hand 
N Sie Thränen freudig ſchaudernd hingethaut. 1 


Sie ſchlummert in der Espen Dämmrung dort, 

fe Wo fromm den Wandrer, der betrachtend ſteht, 

Mees, Ein Kreuz mit Namen, Jahr und Heimatsort 
Be: Um ein Gebet und eine Zähre fleht. 


Der Alpentoanderer. 


Des Wandrers Tritte wanken | 
Auf ſchmaler Kieſelbahn | 
Durch wildverſchlungne Ranken | 
Den Fichtenberg hinan. 
Wie bebt des Waldſtroms Brücke, 
Der toſend ſich ergeußt 
Und Bäum' und Felſenſtücke 
Jach in die Tiefe reißt! 


Jetzt flieht die Nacht der Wipfel; 

Verklärt vom Sonnenſtrahl, | 
Grenzt an beſchneite Gipfel 

Ein grünes Zauberthal. 
Hier bliebe, wonnebebend, 

Selbſt Haller's Muſe ſtumm. 
Wie groß, wie ſeelenhebend! 

Hier iſt Elyſium: 


Hier wo ein reinrer Aether | 

Um Götterhaine fließt, | 
Aurorens Licht ſich röther 

Auf hellres Grün ergießt; 
Wo Freiheit in den Hütten 

Bei frommer Einfalt wohnt 
Und Kraftgefühl die Sitten 
Des goldnen Alters lohnt; 


Hier wo die Heerde läutend 
Im Blumengraſe geht, 
Und Wohlgeruch verbreitend 
Die Bergluft milder weht; 
Wo von der Genziane 
Und Anemon' umblüht 
Auf ſeidnem Raſenplane 
Die Alpenroſe glüht; 


Hier wo die Seele ſtärker 
Des Fittichs Hülle dehnt, 

Hoch über Erd' und Kerker 

Emporzuſchweben wähnt, 


Geläuterter und freier 
Der Sinnenwelt entflieht 
Und ſchon im Aetherſchleier 
An Lethes Ufern kniet. 


Doch ach, der Zauber ſchwindet, 
Des Traumgotts Bildern gleich: 
Der enge Steinpfad windet 
Sich zwiſchen Felsgeſträuch; 
Wild ſtarren, matt vom Schimmer 
Der Abendſonn' erhellt, 
Geſtürzter Berge Trümmer, 
Wie Trümmer einer Welt. 


Im hohen Raum der Blitze 
Wälzt die Lavine ſich; 
Es kreiſcht im Wolkenſitze 
Der Adler fürchterlich; 
Dumpf donnernd, wie die Hölle 
In Aetnas Tiefen raſt, 
Kracht an des Bergſtroms Quelle 
Des Gletſchers Eispalaſt. 


Hier dämmern ſchwarze Gründe, 
Wo nie ein Blümchen lacht, 
Dort bergen grauſe Schlünde 
Des Chaos alte Nacht. 
Und wilder, immer wilder 
Schwingt ſich der Pfad empor: 
Bleich wallen Todesbilder 
Aus jeder Kluft hervor. 


Kalt wehn des Grabes Schrecken, 
Wo dräuend der Granit 
In kühngethürmten Blöcken 
Den Abgrund überſieht; 
Erzürnte Fluten brauſen 
Tief unter morſchem Steg, 
Und Grönlands Lüfte ſauſen 
Am hochbeſchneiten Weg. 


Der Wandrer ſtarrt von Eiſe, 
Sein Odem friert zu Schnee. 
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Ein Glöckchen dumpf und leiſe 
Tönt fern am Alpenſee. 

Der Hohlweg ſenkt ſich tiefer; 
Durch Felſenzacken blickt 

Des Kloſters dunkler Schiefer, 


Mit weißem Kreuz geſchmückt. 


Abendgemälde. 


Durch Birkenlabyrinthe 
Malt abendliche Glut 

Mit warmer Zaubertinte 
Des Rohrbachs leiſe Flut; 

Bepurpurt fliehn die Wellen 
Hinab zum Gartenteich, 

Umhegt von Steinkornellen 
Und glattem Nußgeſträuch. 


Gebirg und Hain verſchmelzen 
Im röthlichen Gedüft; 

Der Mühle Flügel wälzen 
Sich an umzäunter Trift; 

Aus dunkler Fichtengruppe 
Wallt am beſchilften Moor 

In dichtgedrängtem Truppe 
Das leichte Wild hervor. 


Die alte Ritterfeſte 
Hebt kühn im goldnen Glanz 
Des Thurms bemooſte Reſte 
Aus finſtrer Ulmen Kranz; 
Matt glüht im bleichern Strahle, 
Von Eppich halb verhüllt, 
Am gothiſchen Portale 
Der graue Wappenſchild. 


Wenn Fei'n und Geiſter walten, 
Erſtehn, wie Nebelduft, 

Im Mondlicht die Geſtalten 
Der Helden aus der Gruft 


Die Dunſtgebilde wallen 
In düſtrer Majeſtät 
Im öden Raum der Hallen, 
Vom hohen Gras umweht. 


Fern ob dem blauen Strome, 
Am Felſen wild und ſchroff, 

Winkt unterm Schattendome 
Der Eich' ein Fiſcherhof: 

Ba Die Quell’ entſchäumt der Klippe, 
= Mit Funken blaß beſtreut, 57 
.. Vom alten Baumgerippe 

8 Romantiſch überdräut. 


ag hg von Hain und Matten, 
ie Yorid’s Meierei, 
Blickt aus Platanenſchatten 


Bi - Ein ländlich Sorgenfrei: 

Re Hier grünen Thyrſusſtäbe 
rn: Bei Wieſ' und Gartenland, 

* Dort ringelt ihr Gewebe ne 
Bi. Die Bohn’ an weißer Wand; 1 
Bed Am Fenſter glüht die Nelke; 

a Um Roſen ſchwärmt der Weft; 

TE In Ruh baut am Gebälfe 

. Die treue Schwalb' ihr Neſt; 


Dumpf ſchwirrt am Brunnentroge 
Der kleine Bienenſtaat; 

Des Aehrenfelds Gewoge 
Rauſcht leis am Hügelpfad. 


O ſelig, wer ſein Leben 
Der Selbſtgenügſamkeit, 
Umgrünt von eignen Reben 
Am Vaterherde, weiht! 
Auch mir, auch mir, vom Schwarme 
Der Narrenbühne fern, 
Blink' einſt an Freundesarme 
Der Dämmrung ſchöner Stern! 


Dann mag in Spiegelſälen 
Der Maskenball ſich drehn, 


Mattbiſſon. 


Auf trüben Luſtkandlen 


Die Gondelflagge wehn, 
An ſtarren Taxuswänden 
Des Indus Flora blühn, 


Und matt aus Marmorblenden 


Der Quelle Silber ſprühn: 


Mich lockt zum Wieſenplane 
Der Mädchen Abendreihn; 
Mich reizt im leichten Kahne 
Des Vollmonds milder Schein; 
Mich labt der Weſte Fächeln 
Am Hainquell; mich entzückt 
Ein Veilchen, das mit Lächeln 
Mir die Erwählte pflüdt. 


Mondscheingemälde. 


Der Vollmond ſchwebt in Oſten. 
Am alten Geiſterthurm 
Flimmt bläulich im bemooſten 
Geſtein der Feuerwurm; 
Der Linde ſchöner Sylphe 
Streift ſcheu in Lunens Glanz; 
Im dunkeln Uferſchilfe 
Webt leichter Irrwiſchtanz. 


Die Kirchenfenſter ſchimmern; 
In Silber wallt das Korn; 
Bewegte Sternchen flimmern 
Auf Teich und Wiejenborn; 
Im Lichte wehn die Ranken 
Der öden Felſenkluft; 
Den Berg, wo Tannen wanken, 
Umſchleiert weißer Duft. 


Wie ſchön der Mond die Wellen 
Des Erlenbachs beſäumt, 

Der hier durch Binſenſtellen, 
Dort unter Blumen ſchäumt, 


Als lodernde Kaskade . 
Des Dorfes Mühle treibt 

Und wild vom lauten Rade 
In Silberfunken ſtäubt. 


Durch Fichten ſenkt der Schimmer 
So bleich und ſchauerlich 

Auf die bebüſchten ean: 
Der Waſſerleitung 

Beſtrahlt die bitters eek 
Der kleinen Meierei, 

Und hellt die bunten Scheiben 
Der gothiſchen Abtei. 


Wie ſanft verſchmil jt der blaſſen 
Beleuchtung Zauberſchein 


Die ungebeuern Maſſen 
Gezackter Felſenreihn 
Dort wo in milder Helle, 
Von Immergrün umwebt, 
Die Eremitenzelle 
An A i Klippe ſchwebt. 


Der Elfen Heere ſchweifen 
Durch Feld und Wieſenplan, 
Es deuten Silberſtreifen 
Dem Schäfer ihre Bahn, 
Er weiß am Purpurkreiſe, 
Vom Wollenvieh verſchmäht, 
In welchem Blumengleiſe 
Ihr Abendreihn ſich dreht. 


Bald In Heller ld entfalten 
Sic wegen die lden 
Der regen Phantaſie; 

Die zarten Blüten keimen, 

O Mond, an deinem Licht, 

Die ſie in Feenträumen 
Um unſre Schläfe flicht. 


Die Glementargeister, 


Sylphen. 


Die Sylphen, entwallen 
Des Morgenroths Hallen. 
Wie lieblich, wie mild 
Ihr Purpurgebild, 
Aus Aether gehaucht, 
In Aether ſich taucht! 
Ein Roſenblatt würde 
Den Schwingen zur Bürde; 
Ihr Sinn iſt ſo hell, 
hr Schweben ſo ſchnell 
ie Strahlen der Sonne. 
Sie locken zur Wonne 
Mit Nachtigalltönen 
Und bieten galant 
3 Schönen 
Die löſende Hand. 


Ondinen. 


In m Schloß der Ondinen, 
as glänzend auf grünen 
Gewölben der Flut 
m Ocean ruht, 

. das Gefühl 
Im heiligen Stil: 
Man läutert die Sinne 
Zu geiſtiger Minne, 
Iſt weicher wie Wachs 
Und blonder wie Flachs. 
Als Zofen umknixen 
Blaulockige Nixen 
Die hehren Vejtalen; 
Und wenn bei den Qualen 
Petrarca's man Zähren 
Des Mitgefühls weint, 
Naht auch wol in Ehren 
Ein Triton als Freund. 


Salamander. 


Des Flammenreichs Meiſter 
Sind raſtloſe Geiſter: 
Bald ſchlängelt ihr Lauf 
Sich mondwärts hinauf, 
Bald flackern ſie fir 
Hernieder zum Styx. 
Ihr tummelndes Wirken 
In Amor's Bezirken 

Zu Frevel und Brand 
Iſt leider bekannt. 

Auch droht ihre Gabe 
Zum Irrlichtertrabe 

Bei nächtlichen Reiſen 
Nach Hymen's Altar 
Selbſt bärtigen Weiſen 
Oft große Gefahr. 


Gnomen. 


Gleich ſchwarzen Phantomen 


Entklettern die Gnomen 
In wolkiger Nacht 

Dem dunſtigen Schacht. 
Ein träges Geſchlecht, 
Nicht Herr und nicht Knecht, 
Spürt's immer nach Nebel, 
Hat Beine wie Säbel, 

Es watſchelt, es tappt 
Poſſierlich verkappt 

Bald äffiſch und drollig, 
Bald bärenhaft knollig, 
Trägt Pelze von Ratten, 
Und ſpottet des Lichts 
Beim Scheine des platten 
Karfunkelgeſichts. 


Lugete, Veneres Cupidinesque. 
Catull. 


Medor ſtarb. Amanda's Thränen rinnen; 
Ach, ihr Staar, ihr Liebling iſt dahin! 

Meint, ihr Amorn und ihr Huldgöttinnen! 
Anadyomene, wein' um ihn! 


Medor ſtarb. Ein Raub der Morgenröthe, 
Kurz war ſeines Daſeins leichter Traum: 

Ach, den Zweig, der ſeine Wieg' umwehte, 
Malte des Novembers Purpur kaum. 


Seid' und Gold war ſeiner Tage Faden, 
Einer Göttin Liebe zog ihn groß; 

Wie den Trauten ihre Thränen baden, 
Thränen, wie einſt Lesbia vergoß! 


Unbekränzt ergießt um ſein Gefieder 
Sich das Haar der ſchönen Dulderin; 
Traurig tönt der Harfe Nachhall wider: 


wMMeer, mein Entzacen, it dahin! 


‘ Phantaſie, mit deinem Roſenglanze e 
Helle N der Wehmuth Flor, 


Und am nächtlichen Cypreſſenkranze 
Sproß' ein blühend Myrtenreis hervor! 


Schlummre, Medor, im Platanenhaine, 

Wo der Wieſenbach vom Felſen ſchäumt; 
Dein gedenk Amanda noch und weine, 

Wenn der Gruft ſchon dunkles Moos entkeimt. 


Die ſo früh zu Lethes Ufern ſchweben, 
Sahn die Flur nie öd und blumenleer: 

Glücklicher, im Lenz begann dein Leben — 
Da der Winter naht, biſt du nicht mehr! 


— me gelidum nemus 
Secernit populo. 
Hor. 
Herrlich iſt's im Grünen! 
Mehr als Opernbühnen 
ſt mir abends unſer Wald, 
enn das Dorfgeläute 
Dumpfig aus der Weite 
Durch der Wipfel Dammrung hallt. 


God aus mildem Glanze 

treut im leichten Tanze 

Mir das Eichhorn Laub und Moos; 
Fink' und Amſel rauſchen 

Durch die Zweig' und lauſchen 
Rings im jungen Maigeſproß. 


In der Abendhelle 

Funkelt die Libelle, 

Sanft am Farrenkraut gewiegt; 
Mückenſchwärm' erheben 

Sich aus Binſengräben, 

Und der braune Schröter fliegt. 


Iris und Ranunkel 

Blühn im Weidendunkel, 
Wo durch Tuff die Quelle ſchäumt, 
Die mit Spiegelglätte 

Dort im Raſenbette 

Wieſ' und Birkenthal umſäumt. 


Ob dem Felſenpfade 

Schimmert die Kaskade 

Wie ein flatternd Silberband; 

Be durch Laubgewimmel 
linkt der Frühlingshimmel 


Und der Berge Schneegewand. 


re 


Aiauberiſch erneuen 
Sich die Phantafeien 

Meiner Kindheit hier ſo licht; 

Roſenfarbig ſchweben 

Duftgebild' und weben 

Ein elyſiſch Traumgeſicht. 


Das Feenland. 


Mit Roſen umweben 
Der Sterblichen Leben 
Die gütigen Feen. 

Sie wandeln und walten 
In tauſend Geſtalten, 
Bald häßlich, bald ſchön. 


Da wo ſie gebieten, 

Lacht alles, mit Blüten 

Und Grün emaillitt; 

Ihr Schloß von Topaſen 
ſt herrlich mit Vaſen 
on Demant geziert. 


Von Ceylons Gedüfte 
Sind ewig die Lüfte 

Der Gärten durchweht, 
Die Gänge ſtatt Sandes, 
Nach Weiſe des Landes, 
Mit Perlen beſät. 


Ambroſia⸗Tiſche 

Sind hier in der Friſche 
Der Grotten verſteckt, 
Dort blaſen im Grünen 
Kryſtallne Delphinen 
Tokayer und Sect. 


Den Blüten entflimmert, 
Von Früchten umſchimmert, 
Der Kolibri Schmelz, 


Und Nachtigalltehlen 
Vom Leman beſeelen 
Das Badegehölz. 


Da flattert im Scheine 
Des Mondes der kleine 
Geflügelte Wicht, 
Schlau, wie die Annalen 
Cytherens ihn malen, 
Mit ſanftem Geſicht. 


Aus dämmerndem Grunde 
Steigt eine Rotunde 

Von Jaſpis empor, 

Die Wände wie Spiegel, 
Aus Golde die Riegel 
Am ehernen Thor. 


Da ſprudelt im Dunkel, 
Erhellt von Karfunkel, 
So alt wie die Zeit, 

Ein Quell, deſſen Tugend 
Die Blume der Jugend 
Und Schönheit erneut. 


Seit Salomo nahte 

Dem luftigen Staate 

Kein Aeronaut: 

Dies hat mir nach Schriften 

= Mumiengrüften g 
in Sylphe vertraut. 


Noch kann ich zu wenig 
Von dem, was der König 
Der Geiſter gekonnt: 
Sonſt wäre zur Stunde, 
Zuſammt der Rotunde 
Der Quell in Pyrmont. 
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2g Faunenlied. 


Wenn ſchläfrig die Lippen 
Beim Göttermahl nippen, 
Umtanzen wir Faunen 
Im Walde den Schlauch 
Nach altem Gebrauch 

Mit Blonden und Braunen. 


Wir tauchen die Sorgen 
Von geſtern und morgen 
In ſchäumende Becher, 
Bacchantiſch das Haupt 
Mit Eppich umlaubt, 
Dem Lorber der Zecher. 


Wir ſchlummern in Grotten, 
Umkräuſelt von Zotten 
Siciliſcher Vließe; 
Hochweislich und ſchön 
Sagt Vater Silen: 

Entbehr' und genieße! 


Wir wiſſen in Chören 
Dir, Bacchus, zu Ehren 
Alrladiſch zu pfeifen; 

Das dringt bis ins Mark, 
Nur Pan iſt ſo ſtark 

In Trillern und Läufen. 


Die Fäunlinge ſonnen 
Bei ledigen Tonnen 
Sich krauend auf Raſen 
Und üben ſich ſchon 
Mit ſchnarrendem Ton, 
Ein Stückchen zu blaſen. 


Eu'r Wünſchen entfliege 
Nie jenſeit der . 
Nach menſchlicher Weiſe! 
O Schlauch, unſre Welt, 
Biſt du nur geſchwellt, 
Iſt alles im Gleiſe. 


Die Ohren zu reden, 
Wo Nymphen im Becken 
Der Quelle ſich waſchen, 
Und rüſtig bergauf, 
Bergnieder im Lauf 

Die Spröden zu haſchen: 


Das ziemet in Wäldern, 
In Grotten und Feldern 
Dem wähligen Volke, 
Bocksöhrig und leicht. 
Gelegenheit fleucht 

Wie Waſſer und Wolke! 


Trinklied. 


Der Gram ſoll heute 
Bei goldnem Wein 
Des Windes Beute 


Wie geſtern ſein! 


Dahinten laſſe, 
Wer hoch ſich freut, 
Die leichenblaſſe 
Vergangenheit! 


Kein roher Scythe 
Nah' dieſem Kreis; 

Des Frohſinns Blüte 
Liebt Mittelgleis. 


Wir ziehn die Segel, 
Wenn Taumel dräun, 

Nach Flaccus' Regel 
Bedaͤchtig ein. 


Der Gram ſoll heute 
Bei goldnem Wein 

Des Windes Beute 
Wie geſtern ſein! 


Der Seefahrer. 


Mein Schiff ruht endlich wieder. 
Du meiner Väter Land, 
Ich fall' aufs Antlitz nieder 
Und küſſe deinen Strand! 
Froh werd' ich die Altäre 
Der heimatlichen Höhn 
Und froh die Wonnezähre 
Der Jugendfreunde ſehn 


Und ſie, die ſchon im Lenze 
Der goldnen Kinderzeit 
Sich bis zur dunkeln Grenze 
Des Lebens mir geweiht, 
Zum Kampf in Silbertönen 
Des Nachruhms mich beſeelt 
Und früh mein Herz dem Schönen 
Und Göttlichen vermählt! 


Wie lacht am Tempelhaine, 
Beſpült von leiſer Flut, 

Im goldnen Morgenſcheine 
Mein väterliches Gut! 

Da theil' ich Herz und Habe 
Mit dir, Pſycharion, 

Und lächle noch am Grabe 
Froh wie Anakreon. 


Da bau' ich, leite Gräben, 
Bepflanze rings die Höhn, 
Seh' Reblaub hier an Stäben 
Und dort an Ulmen wehn 
Und weih' auf meinen Fluren 
Euch Rettern aus Gefahr 
Ein Feld, o Dioskuren, 
Mit Wäldchen und Altar. 


Todtenkranz für cin Rind. 


Sanft wehn im Hauch der Abendluft 
Die Frühlingshalm' auf deiner Gruft, 
Wo Sehnſuchtsthränen fallen. 
‘ Nie foll, bis uns der Tod befreit, 
Die Wolke der Vergeſſenheit 
Dein holdes Bild umwallen. 


Wohl dir, obgleich entknospet kaum, 
* Von Erdenluſt und Sinnentraum, 
* Von Schmerz und Wahn geſchieden! 


* Du ſchläfſt in Ruh; wir wanken ire 
aa Und unjtet bang im Weltgewirr 
am Und haben jelten Frieden. 


Der Einsiedler. . 
An eine Pilgerin. . * 

Wo der See mit grüner Welle 

Dumpf der moosbedeckten Zelle 

Schroffe Klippenwehr umſchäumt, 

galt dein Nam’ in ftiller Feier, 

enn der Berge Silberſchleier 
Sich mit Abendgold beſäumt. 


Der Gewährung Stunde ſegnet, 
Da ſein Auge dir begegnet, 
gie ein grauer Eremit, 
eſſen Bruſt im freien Schoſe 
Wilder Felſen für das Große, 
Schön' und Gute reiner glüht. 


Wenn der Alpen Rieſengipfel, 

Wenn des kleinen Landhofs Wipfel, ; 
Sanft gewiegt im Vollmondſchein, 8 
Und des Seewalds Buchenhallen 8 
Deinem Blick vorüberwallen, 7 
Edle, dann gedenk auch ſein! 


Der Erinnrung ſoll im Gärtchen 
Vor der Klauſe Weidenpförtchen 
Ein Altar ſich fromm erböhn; 
Da wird einſt am Flutenſpiegel 
Ueber des Entſchlafnen Hügel 
Einſam die Cypreſſe wehn. 


Selig, ſelig ſei dein Leben, 

Selig dein Hinüberſchweben 

Zu verwandter Geiſter Chor! 
Walle ſpät im Sternenkranze, 
Hoher Geiſt, von Glanz zu Glanze 
Aus dem Nebelthal empor! 


Aas Kloster. 


Der Weſtgewoͤlke Purpurſaum ergraut, 

Aus Eichendunkel ſteigt der Mond empor, 
Die Winde ſeufzen bang im Heidekraut, 
Der Elfen Tanz webt leis am Weidenmoor. 


Des hohen Pharus trübe Leucht' entglimmt 
Am ſchroffen gebirg im Abendduft; 

Des Eilands weiße Klippenreih verſchwimmt 
Gleich einem Nebelſtreif in Wog' und Luft. 


Die Thürme der verödeten Abtei 


Entragen ſchauervoll im bleichen Licht 
Dem wildernden Geſträuch der Felſenbai, 
Wo dumpfig ſich die matte Woge bricht. 


Wo Rüſtern dort ein heilig Dunkel ſtreun 
Und um des Doms Portal ſich Epheu dehnt, 
Weilt die Melancholei im Vollmondſchein, 

An Grabmaltrümmer ſinnend hingelehnt. 


Durch Eiben blickt ein Beinhaus halb zerſtört, 
Die Diſtel wankt am grauen Tempelthor, 

Das längſt nicht mehr dem Flug der Eule wehrt, 
Im Bildwerk baut die Schwalb' am hohen Chor. 


Kaum deuten in der Bogen Düſterheit 
Geſchwärzter Scheiben Reſte, dort und hier 
Im Blei der Fenſter ſparſam noch verſtreut, 
Der Glasgemälde gothiſchfromme Zier. 


Der Hochaltar, von dürrem Gras umrauſcht, 
Die Stufen ausgerundet vom Gebet, 

Zeugt noch, wie oft, von Seraphim belauſcht, 
Der Andacht Flammenſeufzer hier geweht. 


| 
Nun flüſtern einfam nur die Wind’ im Dom, 
Der Beichtſtuhl trauert, von der Spinn' umflort, 
Die Orgel wälzt nicht mehr der Töne Strom 
Durch die Gewölbe majeſtätiſch fort. 


Der Een Feierjubel find verhallt, 
Kein Marmorbild glänzt mehr, vom Opferduft 
Der Weihrauchwolle feſtlich überwallt, 
Und jene Beter ſanken in die Gruft. 


In dieſer Blende flimmte ſchwermuthsvoll 
Die heil'ge Lampe, wenn der Chorgeſang 
Der Jungfraun durch die Mitternacht erſcholl 
Und ſich ihr Herz dem Weltgefühl entrang; 


Dann wähnte, ſeiner Nebelhüll' entflohn, 

Ihr Geiſt, hoch über Schmerz und Sinnenwahn 
Im unbewölkten Glanz der Gottheit ſchon 

Die Krone der Vergeltung zu empfahn. 


Der Tempel ſchwieg, wenn dumpf die Glock' erklang, 
Gehemmt ſank erdwärts der Gedanken Flug; 

Der Hallen weiße Grabſteinwänd' entlang 
Verſchwand im Dunkel der Veſtalen Zug. 


Noch ſoll der Schiffer, wenn Orkane dräun, 
Am alten Dom ſie warnend ſchweben ſehn; 
Ein matter Feuerglanz zuckt am Geſtein, 
Wo Meteoren gleich die Schleier wehn. 


Die Blumenkette der Geſelligkeit 
Durchſchlang, o Jungfraun, eure Pfade nicht; 
Euch ſpendete des Lebens Roſenzeit 

Nur welke Kränze, wie der Gram ſie flicht. 


" 


Der Muttername, für ein zärtlich Ohr, 

Der Stimme der Natur noch unentwöhnt, 
Der höchſte Zauberklang im Schöpfungschor, 
Hat nie den Himmel euch ins Herz getönt. 


Vernichtung dräute ſchon, als euer Los 
Euch zum Altar der Opferweihe rief, 

Dem Funken, der vielleicht in euerm Schos 
Zu Luthern und Timoleonen ſchlief. 


Wie mancher Heloiſe glühend Herz, 

Im Kampf mit Pflicht und Leidenſchaft erkrankt, 
Hat bis zum letzten Schlag voll Todesſchmerz 
Hier zwiſchen Abälard und Gott geſchwankt! 


Ihr, längs dem finſtern Kreuzgang hingereiht, 
Bemooſte Zellen, von Geſträuch umbebt, 

In deren Oede der Vergangenheit 

Gebild' erſtehn und Geiſterſäuſeln ſchwebt: 


In euern Mauern ſtarb der Jugend Reiz, 
Eh ſeine Fülle noch der Knosp' entſchwoll, 
Und auf der Dulderinnen Todtenkreuz 
Goß Liebe nie der Zähre letzten Zoll. 


(Die Alpenroſ auf Bernhards wilden Höhn 
Glüht einſam oft an ſchwarzer Klüfte Moos 
Und ſenkt der Schönheit Purpur ungeſehn, 
Vom Sturm entwurzelt, in der Fluten Schos.) 


Beim Kloſterthurme ſchlummert ihr Gebein, 

Wo ſcheu des Uhus träger Fittich ſtreift 

Und graunvoll ſtatt geweihter Kerzen Schein 
Am hohen Schilf des Irrlichts Flamme ſchweift. 


Die Roſe, die der Unſchuld Farbe trägt, 

Sah jeder Lenz vor alters hier entblühn, 

Und Sinngrün, von der Freundſchaft Hand gepflegt, 
Verwebte ſich mit Myrt' und Rosmarin. 


Auch bebt' es oft, wie die Legende lehrt, 

Gleich Engeltönen durch die Abendluft, 

Die Kirchhofmale glänzten wie verklärt, 

Und jedem Grab' entwallt' ein goldner Duft. 
— 


An Friederike Brun. 


Süß athmen die Blüten am ſtürzenden Bach; 
Hoch lächelt vom Hügel manch friedliches D ach, 
Umkreiſt von grünen Gehegen, 

Dem Wandrer entgegen. 


Die Lüfte wehn reiner, die Unterwelt flieht, 
Die Pfade find ſchaktig, der Cytiſus blüht; 
Wie mild ergießt ſich die Friſche 

Der Balſamgebüſche! 


Wie ſchimmert das Grün der arkadiſchen Flur! 
Wie glängen die Thaler von Gold und Azur! 
Wie blinkt im wolligen leide 

Die ſilberne Weide! 


Wie funkelt der Bäche mäandriſche Flut! 
5 5 dämmern die Hügel, von Herden a 


Die rn in blendender Reihe 
erg' in der Bläue! 


Dem Tempe des Friedens, von Heerden bewallt, 


Entwinden die ſteinigen Pfade ſich bald, 
Der Schlund am Felſen wird enger, 
Die Düſterniß bänger. 


Nun ſterben die Laute beſeelter Natur, 
See umſchäumen Bars mid) nur, 


Die hoch an ſchwarzen Gehölzen 
Dem Gletſcher erlegen 


Wo Feljen den wüthenden Stromfall umdräun, 
Da wand!’ ich im Schauer der Wildniß allein 
Und ſeh' mit traurigem Sinnen 

Die Fluten verrinnen. 


Hier wandelte nimmer der Odem des Mais, 


Hier wiegt ſich kein Vogel auf duftendem 9 Reis; 


Nur Moos und Flechten entgrünen 
Den wilden Ruinen. 
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Wie Hesper vom Purpur des Abends umwallt, 
O Freundin? fo lächelt mir deine Geſtalt 
Und hellt mit mondlicher Milde 
Des Todes Gefilde. 


O Freundin, ich denke mit Luſt und mit Weh 
Des Hügels, wo wir unter Eichen, am See, 
Im Geiſt all unſern Vertrauten 

Ein Hüttchen erbauten. 


Noch tönet wie leiſer Harmonikaklang 
Mir tief in die Seele dein ſüßer Geſang; 
Du rührſt im Grazienſchleier 

Die lesbiſche Leier. 


= schwebt noch in abendlich duftigem Flor 
as Eiland der friedlichen Saone mir vor, 
Wo jüngſt wir unter Syringen 

Im Dämmerlicht gingen. 


Noch wähn' ich, die Thäler im Blütengewand, 
Noch wähn' ich, die Wälder am Nachtigallſtrand 
Des Sees und Agathon's Hallen 

Mit dir zu durchwallen. 


Das Zaubergemälde der Täuſchung zerrinnt 
Wie Nebelgeſtalten im ſauſenden Wind; 
Kalt ſprühn um Wangen und Locken 

Mir ſtöbernde Flocken. 


Jetzt neigt ſich allmählich von eiſigem Plan 
An brauner Granitwand hinunter die Bahn. 
Wie dräun, halb dunſtig umfloſſen, 

Die Felſenkoloſſen! 


Oft reißen hoch aus der Umwölkungen Schos 
Mit Donnergetöſe die Blöcke ſich los, 

Daß rings in langen Gewittern 

Die Gipfel erzittern. 


Tief ſchlummert hier unter dem Trümmergeſtein 
Am einſamen Kreuz der Erſchlagnen Gebein; 
Der Wandrer meidet mit Schauer 
Die Stätte der Trauer. 

Matthiſſon. 


Ruht fanft, o ihr Todten, im Wolkenrevier! 
Der Odem des Ewigen wandelt auch hier. 
Empfangt ſtatt Lorber und Roſe 

Dies Opfer von Mooſe! 


Dort ſenkt ſich, ſo ſchaurig und ſtill wie die Gruft, 
Ein Pfad über Schiefer aus nächtlicher Kluft, 

Wo Todesahnungen walten 

Um gräßliche Spalten. 


Ihn wandelt der Jäger der Gemſen im Graun 
Der feuchtenden Wolke mit kühnem Vertraun 
Und ſpäht, im treuen Geleite 

Der Hunde, nach Beute. 


Oft dringt er im Lauf der herculiſchen Jagd 
Durch kaltes Geträufel und Schlünde voll Nacht 
Hinunter zu der Kryſtalle 

Eimmeriſcher Halle. 


Ich folge dem Starken. Im Kampf mit Gefahr 
Erhebt ſich, wie machtvoll zur Sonne der Aar, 
Der Geiſt aus kerkernden Schranken 

Zu Göttergedanken. 


Bald endet am ſchwankenden Stege die Kluft. 
Wie lieblich ſich unten in magiſchem Duft 
Die Pyramidengeſtalten 

Der Tannen entfalten! 


So lächelt nach Wogengetümmel und Sturm 
Dem nächtlichen Schiffer der leuchtende Thurm 
Durch Nebel, welche die Auen 

Der Heimat umgrauen. 


In Herrlichkeit ragen am Weſthorizont 

Die Rieſen der Alpen, ſchon röther befonnt. 
Wie ſanft ſich öſtlich mit Bäumen 

Die Triften beſäumen! 


Die Schneewelt umſchleiert ein weißliches Grau; 
Fern glänzen die Blumengefilde, vom Blau 
Der Soldanelle verkündet. 

Die Wüſte verſchwindet. 


er 


Schon fentt ſich der Abend. Im röthlichen Schein 
Winkt unter dem Felſen am Lerchenbaumhain 
Die Eremitenkapelle 
Mit mooſiger Zelle. 


Die Felsenquelle. 


| Tochter des Felſen, die ſilbern durch lachende Thaler ſich windet, 
Me = Immer noch forſch' ich umſonſt, wie man im Lande dich nennt, 
Ruhmlos tränkſt du bald Blumen, bald Haine der Götter mit Segen, 

Gleich dem beſcheidnen Verdienſt nur im Olympus genannt. 


Melancholie. 


Die Nachtigall klagt bang im Blütenſchatten, 
Wie um den Liebling die verlaſſne Braut; 

Der Abendſtern blickt auf die Veilchenmatten 
Blaß, wie der Schmerz auf Sarkophage ſchaut; 
Ein Trauerflor ſcheint längs dem See zu wallen; 
Der Felſen Hörner bleicht ein falbes Licht, 

Wie Vollmondglanz in dunkle Kloſterhallen 

Durch trübe Scheiben bricht. 


br Birkenhöhn, ihr Wieſengründe lachtet 

inſt holder mir als Geßner's Hirtenwelt: 
Da glüht' am See, den Schwermuth od umnachtet, 
Der Zauberſchein, ſo Lethes Blumen hellt. 
Gebirge, Thaler, Aun, ihr bliebt dieſelben; 
Doch dem Verirrten von der Hoffnung Spur 
Wird jeder Stern zur Lamp' in Sarggewölben, 
Zum Grabthal jede Flur! : 


Die Weinblite, 


Nichts auf der Erde kann feiner, ätheriſcher, lieblicher duften, 
Blüte des Weinſtocks, als du, die noch kein Dichter beſang. 

Wahrlich, des Holden, das noch durch Lieder kein Sterblicher ehrte, 
Iſt wie des Nützlichen viel, das noch kein Sterblicher that. 


In cine Vosenknospe. 


Schönſte Roſenknospe dieſer Flur, 
Unter Nachtigallgeſang erblühe 

Bei des goldnen Maitags leiſer Frühe 
Still im Schoſe ländlicher Natur! 


Sicher gleich dem Hesperidenhain, 


Ruhvoll wie Arkadiens Gefilde, 
Ein Elyſium an Frühlingsmilde 
Muͤſſe dein umſchirmtes Gärtchen ſein! 


Nur von zarter Nymphenhand berührt 
Prang' empor in keuſcher Jugendröͤthe, 
Bis auch dich dem heimatlichen Beete 
Edler Blumen Los, o Hold', entführt! 


Wonne dann im reinen Götterlicht 
Schöner Männlichkeit dem Erdenſohne, 
Der, umgrünt von Amor's Myrtenkrone, 
Dich den Grazien zum Opfer bricht! 


Auf ewig dein! Wenn Berg’ und Meere trennen, 
Wenn Stürme dräun, 

Wenn Weite ſäuſeln oder Wüſten brennen: 
Auf ewig dein! 


Beim Kerzenglanz im ſtolzen Marmorſaale, 
Beim Silberſchein 

Des Abendmonds im ſtillen Hirtenthale: 
Auf ewig dein! 


Senkt einſt mein Genius die Fackel nieder, 
ich zu befrein, 
Dann hallt's noch im gebrochnen Herzen wider: 
Auf ewig dein! 


Erinnerungen, 


Am Seegeſtad in lauen Vollmondnächten 
Denk' ich nur dich; 

Zu deines Namens ben Zug verflechten 
Die Sterne ſich. 


Die Wildniß glänzt in ungewohnter Helle, 
Von dir erfüllt; 

Auf jedes Blatt, in jede Schattenquelle 
Malt ſich dein Bild. 


Gern weil' ich, a wo du den Hügel 


Hinabgeſchwebt, 
Leicht, wie = Denke auf Zephyrs Flügel 


Am Hüttchen dort ooo ich dir, umfloſſen 
Von Abendglut, 


Mit Immergrün und . Blütenſproſſen 
Den Halmenhu 5 


Bei jedem Lichtwurm in den Felſenſtücken, 
Als ob die Feen 

Da Tänze webten, riefſt du voll Entzücken: 
Wie ſchön! wie ſchön! 


Wohin ich blick' und geh', erblick' ich immer 
Den Wieſenplan, 
Wo wir der Berge Schnee mit Purpurſchimmer 
Beleuchtet ſahn. 


Ihr ſchmelzend Mailied weinte Philomele 
m Uferbain; 
Da fleht' ich dir, im Blick die ganze Seele: 
Gedenke mein! 


Phantasie. 


Wenn der Morgen ſich rdthet, wenn des Abends 
Goldgewölke die Fichtenhöhn beleuchten, 

Wenn die heiligen Sterne ſchimmern, denk' ich 
Dein, o Geliebte! 


Dann vernehm' ich mit Geiſtesohr die Laute 
Deiner Grazienlippen; ſanfter hallt nicht 
Aeolsharfengetin’ in Philomelens 
Wehmuthsaccorde. 


Dann erſcheinen mir im Erinnrungstraume 
8 umragt von Alpengipfeln, 

o nach Blumen zu ſpähn du in des Aufgangs 
Glorie wandelſt. FL 


Dann befeligt mich bei der Eiswelt Wundern 
Dein Entzücken, und deiner Frühlingswange 
Dunkler flammende Röthe bei des Montblancs 
Abendverklärung. i 


Dann durchgleiten wir in umſchäumter Barke 
Des Lemaniſchen Halbmonds grüne Fluten; 
Froher ſpiegelt ſich Phöbus nirgends, froher 
Nirgends Diana. 


. 


Dort bei Meillerie weihteſt du dem Jüngling, 
Den ein feindlicher Stern qus Amor's Himmel 
In den Tartarus öder Felſen bannte, 
Thränen des Mitleids. 


pie bei Juliens Dorf am Burggemäuer 8 
indeſt glänzenden Epheu du zum Kranze, 

Den mit ſinnendem Ernſt wir fromm der Unſchuld 
Genius opfern. 


Schon birgt hinter dem Jura ſich die Sonne, 

Und mit bläulichem Scheine flimmt der Glühwurm; 

. des wirthlichen Dörfchens dumpfe Glocken 
ahnen zur Heimkehr. 


Sonnen ſinken und ſteigen; Lenze werden 
Blühn und ſterben: doch keine Morgenröthe, 
Doch kein kehrender Frühling, ach, vereint auf 
Erden uns wieder! 


Unſere Pfade ſind fern und weit geſchieden; 
Blüten wehn auf den einen, dürre Blätter 
Auf den andern herab: doch beid', o Wonne, 


Leiten zum Grabe! 


Wenn das meine ſich längſt, nur von Aurorens 
Thränen einſam bethaut, mit Halmen deckte, 
Werden Myrten, o Freundin, dir der Locken 
Fülle noch kränzen. 


Dich, Vertraute der höhern Welt, beſchwör' ich 
Beim unſterblichen Einklang edler Seelen: 

Laß im reinſten der Herzen dann des Freundes 
Bild nicht erbleichen! 


Der Bund. 


Sie an Ihn. 


ne du's in meinem Auge nicht gelejen, 
x as ungeſtüm dein Mund feit geſtern fragt? 
» N abn’ in dir das gleichgeſchaffne Weſen, 
Br nd meines Daſeins öde Dämmrung tagt; 
BY dunkler Wolfe webt mit leifer Hand 
ie Sympathie geheimnißvoll ihr Band. 


us Empfang’, Erſehnter, dieſe Freudenzähre 
2 Zum Dank, daß du den Himmel mir enthüllt! 
Der Grd’ entführt ins Thal der Schattenchöre 
Einſt Pſyche nur allein dein holdes Bild: 

So rettete von Tauris' wildem Strand 

Sein Heiligthum Oreſt ins beſſre Land. 


es Du, den ich kühn aus Tauſenden erwähle, 


aa O Schöpfer hoffnungsvoller Blütenzeit, 
= In dieſem Kuß nimm meine ganze Seele, 
> In dieſem Ring das Pfand der Ewigkeit! 
Re Am Sternenhimmel flammt das heil'ge Wort: 


ay Der Geifter Einklang tönt unendlich fort. 


Tied aus der Ferne. 


Wenn in des Abends letztem Scheine 
Dir eine lächelnde Geſtalt 
Am Raſenſitz im Eichenhaine 
3 Mit Wink und Gruß vorüberwallt: 
ee Das ijt des Freundes treuer Geift, 
va Der Freud’ und Frieden dir verheißt. 


Wenn in des Mondes Dämmerlichte 
Sich deiner Liebe Traum verſchönt, 

8 Durch Cytiſus und Weymouthsfichte 

= Melodiſches Geſäuſel tönt, 

= Und Ahnung dir den Buſen hebt: 

a Das ijt mein Geift, der dich umſchwebt. 


Sin du beim jeligen Berlieren 3 
In des Vergangnen Zauberland 
Ein lindes geiſtiges Berühren 
Wie Zephyrs Kuß an Lipp' und Han, 
Und wankt der Kerze flatternd Licht: 
Das iſt mein Geiſt, o zweifle nicht! 


Hörſt du beim Silberglanz der Sterne 
Leis im verſchwiegnen Kämmerlein 
Gleich Aeolsharfen aus der Ferne 
Das Bundeswort; Auf ewig dein! 
Dann ſchlummre ſanft, es iſt mein Geiſt, 
Der Freud' und Frieden dir verheißt. 


Andenken, 


Ich denke dein, 

Wenn durch den Hain 
Der Nachtigallen 
Accorde ſchallen — 
Wann denkſt du mein? 


Ich denke dein 
zu Dämmerſchein 
er Abendhelle 
Am Schattenquelle — 
Wo denkſt du mein? 


Ich denke dein 

Mit ſüßer Pein, 

Mit bangem Sehnen 
Und heißen Thränen — 
Wie denkſt du mein? 


O denke mein 
Bis zum Verein 
Auf keſſerm Sterne! 
n jeder Ferne 
en?’ ich nur dein. 


2 Rn 


Pied der Fiche, 


Durch Fichten am Hügel, durch Erlen am Bach 
Folgt immer dein Bildniß, du Traute, mir nach; 
Es lächelt bald Wehmuth, es lächelt bald Ruh 
Im freundlichen Schimmer des Mondes mir zu. 


Den Roſengeſträuchen des Gartens entwallt 
m Glanze der Frühe die holde Geſtalt; 
ie ſchwebt aus der Berge bepurpurtem Flor 
Gleich einem elyſiſchen Schatten hervor. 


Oft hab' ich im Traum als die ſchönſte der Feen 
Auf goldenem Throne dich ſtrahlen geſehn; 

Oft hab' ich, zum hohen Olympus entzückt, 

Als Hebe dich unter den Göttern erblickt. 


Mir hallt aus den Tiefen, mir hallt von den Höhn 
Dein himmliſcher Name wie Sphärengetön; 

Ich wähne den Hauch, der die Blüten umwebt, 
Von deiner melodiſchen Stimme durchbebt. 


In heiliger Mitternachtſtunde durchkreiſt 

Des Aethers Gefilde mein ahnender Geiſt; 
Geliebte, dort winkt uns ein Land, wo der Freund 
Auf ewig der Freundin ſich wieder vereint! 


Die Freude ſie ſchwindet, es dauert kein Leid; 
Die Jahre verrauſchen im Strome der Zeit; 
Die Sonne wird ſterben, die Erde vergehn: 
Doch Liebe muß ewig und ewig beſtehn. 


Der Dämmrung Schein 
Durchblinkt den Hain; 
— beim Geräuſch des Waſſerfalles 
enk ich nur dich, o du mein Alles! 


Dein Zauberbild 

Erſcheint jo mild 
Wie Hesperus im Abendgolde 
Dem fernen Freund, geliebte Holde. 


Er ſehnt wie hier 

Sich ſtets nach dir: 
Feſt wie den Stamm die Eppichranke 
Umſchlingt dich liebend ſein Gedanke. 


Durchbebt dich auch 
Im Abendhauch 
Des Brudergeiſtes leiſes Wehen 
Mit Vorgefühl vom Wiederſehen? 


Er iſt's, der lind 

Dir, ſüßes Kind, 
Des Schleiers Silbernebel höuſelt 
Und in der Locken Fulle ſäuſelt. 


Oft hörſt du ihn 

Wie Melodien 
Der Wehmuth aus gedämpften Saiten 
In ſtiller Nacht vorübergleiten. 


Auch feſſelfrei 

Wird er getreu 
„Dir ganz und einzig een 
In allen Welten 2 umſchweben. 
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Frählingsreigen. 


Freude jubelt, Liebe waltet; 
Auf, beginnt den Maientanz! 
Zephyrs lindem Hauch entfaltet 
Sich der Blumengöttin Kranz. 
In des Forſts geheimer Dichte 
Girrt und flötet Minnelaut; 
Unterm Grün im Abendlichte 
Koſen Bräutigam und Braut. 


Bäll' und Opern freun den Städter, 
Aſſembléen die Städterin; 
Uns entzückt der Frühlingsäther, 
Uns der Haine Baldachin. 
Krönt der frohen Weisheit Becher! 
gu der Wipfel Silberſchall! 

ebt verſchwiegne Blätterdächer! 
Ruht auf Moos am Waſſerfall! 


Mit des Sinngrüns blauen Glocken 
Schmückt der holden Jungfraun Haar! 
Tanzt, beweht von Blütenfloden, 
Wallt im Zwielicht, Paar und Paar! 
— Kuß auf Kuß der Trauten, 
üngling, die ſich dir ergab: 
Viel, ach viel der Zähren thauten 
Schon auf junger Bräute Grab! 


Das Grabmal. 


Weile, von der Hageroſe 
Kühl, o Wandrer, überwebt, 
Wo dies Grab mit ernſtem Mooſe 
Sich am Schattenquell erhebt. 


Zwei verwandte Geiſter warfen 
Hier zugleich den Schleier ab; 

Lieblich wie durch Aeolsharfen 
Weht die Mailuft um ihr Grab. 


ae 


Lichtgebilde fteigen 
30 895 ie ha Sefigthum 


— auf und zeigen 
Jenſeits dir Elyſium. 


Bonche. 


Nur wo der Kindheit Roſenpfade dämmern 
Und im Dunkel des Todes wohnt der Friede; 
Darum dehnt mit ſtrebendem Flügel Bide 
Aengſtlich den Schleier. 


Ahnend erhebt vom Grabthal zu den Räumen 
Des unſterblichen Lebens ihr Gedanke 

Auf entbundnen Fittichen ſich; erbleichend 
Schwindet die Erde. 


Freundlich en 1 5 ein Traumbild ſo den Schiffer 
In die heimiſche Flur, indeß Orkane 

Furchtbar dräun, und ſchon den empörten Abgrund 
Blitze beleuchten. 
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Todtenopker. 


8 


Kein Roſenſchimmer leuchtet den Tag zur Ruh; 
Der Abendnebel ſchwillt am Geſtad empor, 
Wo durch verdorrte Felſengräſer 

Sterbender Lüfte Geſäuſel wandelt. 


8 


6, 


Nicht ſchwermuthsvoller bebte des Herbſtes Wehn 
Durchs todte Gras am ſinkenden Rajenmal, 

Wo meines Jugendlieblings Aſche 

Unter der trauernden Weide ſchlummert. 


Ihm Thränen opfern werd' ich beim Blatterfall, 
Ihm wenn das Mailaub wieder den Hain umrauſcht, 
Bis mir vom ſchönern Stern die Erde 

Freundlich im Reigen der Welten ſchimmert. 


Wer, als ihn die Muſe weihte, 

= ur ihr Veredlung ſchwur, 
elbitgerühl der Götter leite 

Den durch Wüſt' und Blumenflur! 


N 


W 
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Mild und ſegnend gleich Auroren, 
Wenn der Lenz der Erde naht, 
Wallt die freundlichſte der Horen 
Treu mit ihm des Daſeins Pfad. 


Wo Vernunft und Hochſinn wohnen, 
Glüht fein Herz von Sympathie; 
Rein erklingt in allen Zonen 

Ihm des Weltalls Harmonie. 


SR Ihn entzückt der Meere Spiegel 
as Und die Silberperl’ am Kraut, 
ree Die Viol’ am Todtenhügel 

aa Und die Roſ' im Kranz der Braut. 


Ihm erhebt der Katarakten a 

Donnerſturz den trunknen Geiſt, 

am das Bächlein, jo vom nackten 
lippenabhang niederfleußt. 


Er vernimmt der Hoffnung Wehen 
Hoch vom lichten Sternenraum, 
ebt, wo Blumen auferſtehen, 
Ihres Schleiers goldnen Saum; 


Trinkt auf hoher Alpenweide 

Mit dem Adler Himmelsglanz, 
Windet auf beſchneiter Heide : 
Dunkles Immergrün zum Kranz; = 


Sieht um Platon's Kelch die Roſen 
eitrer Weisheit wieder glühn, 
oms Ruinen ſich entmooſen 

Und Athens Gefilde blühn. 


Beſſrer Zukunft Bilder ſchweben, 
Wo Gewölk ihn trüb umzieht, 
Und harmoniſch wie ſein Leben 
Tönt im Volk ſein hehres Lied. 


Stet wie Veſta's Flamme lodert 
Trotz der Erdenſtürme Wuth, 
Bis die ſchwarze Bark' ihn fodert, 
Seines Geiſtes reine Glut. 


Ersatz. 


= Laßt fie nur welken die Myrten des flatternden Knaben von Paphos; 
1 Noch um verſilbertes Haar grünen die Lorbern Apoll's. 


Die Gnomen. 


Des Tagſcheins Blendung drückt, 

Nur Finſterniß beglückt; 

Drum hauſen wir ſo gern 

Tief in des Erdballs Kern. 
Dort oben, wo der Aether flammt, 
Ward alles, was von Adam ſtammt, 
Zu Licht und Glut mit Recht verdammt. 


Wir ſchmähn, was Menſchenlob 
Zum Sternenplan erhob; 
Des Nordpols Bärenſtrand 
Dünkt uns ein Zauberland, 
Der Blumen 5 die Nachtigall 
Nur S und Ohrenqual, 
Und Sieben eine gerade Zahl. 


Der Balg des Maulwurfs war 
Lang’ unſer Prunktalar; 
Jetzt blähn wir uns beim Feſt 
Im Leibrock von Asbeſt, 


Den Puck, der muntre Nachtkumpan, 
Dem Schos der Steinkluft abgewann 
Und Erl, die Waſſernixe, ſpann. 


— Wenn ſich dem Gnomenſtaat 
2 : Die Habſucht ſchaufelnd naht, 
en Am Goldgetäfel pickt, 

* Das Dom und Wände ſchmückt: 
etn Dann löſchen wir des Bergmanns Licht, — 
Sprühn Schwefeldampf ihm ins Geſicht 

Und kneipen braun und blau den Wicht. 


Wir blinzen ſcharf und klar, 2 
Wie Kobold, Elf' und Mar, 5 
Mit Augen von Smaragd 
Durch ſchwarzer Grüfte Nacht, 

8 Wo man des Bergöls Nektar trinkt = 

ae Und, grell mit Kupferglut geſchminkt, : 2 

es, = Auf Erdſchwammpolſter niederfintt. e 


Wild ſauſt aus tiefem Schacht, 
Vom hagern Greif bewacht, 

Im Sturm der Gnomen Trupp 
. Hervor zum Herenclub, 

Be; Indeß wie Satan's Heerhorn tönt, 
538 Des Blocksbergs Kuppe furchtbar dröhnt 
Und ſich mit Geiſterſcharen krönt. 


Uns zügelt kein Geſetz, 
Plagt weder Pflug noch Netz; 


|, eae Der Menſchen Lehr’ und Kunſt 
Bi Bleibt ewig Irrwiſchdunſt; 

. Kaum reizt uns noch das Chorgequik 
aa Von Belzebub's Vokalmuſik. 


So treibt's die Gnomenrepublik. 


Einſam grünender Delbaum, der am wilden 
Moosgeſteine ſich trauernd hinbeugt, athme 
Kühlung über den Fremdling; Sommergluten 
Sprühte der Maitag. 


gie wohnt Stille des Herzens, Golone Bilder 

teigen aus der Gewäſſer klarem Dunkel; 
örbar waltet am Quell der leiſe Fittich 
egnender Geiſter. 


Fleuch, des Künftigen Traum! Verwallt in Nebel, 
Eitle Schattengebilde des Vergangnen! 

a Einen Tropfen der Lethe nur, und Pſyche 

5 Schauert vor Wonne. 


4 Der Berbstabend. 


P Hesper's bleiche Trauerkerze 
Lodert an des Tages Gruft, 

ee Durch der Kiefern öde Schwärze 

= Sauſt jo bang die Abendluft. 


Dunſtige Phantome git 
Auf des Moores Nebelmeer, 

Und ein halbverwehtes Läuten 
Tönt vom fernen Kloſter her. 


Schwermuth ſchauert durch die Haine, 
Wenn der Wind die Wipfel regt, 
* Auf des dürren Laubes Bräune 
a Hat der Tod fein Bild geprägt. 


Lunen gleich nach Ungewittern 
Lacht mir des Befreiers Bild, 

Und durch Pſyche's Kerker zittern 
Strahlen wie Aurora mild. 


Matthiſſon. 


- 
‘ 


Bis den Nebeln der Verbannung 
Rettend ihn der Tod entreißt, 

Steh mit kräftiger Ermannung 

Jedem Sturm des Edeln Geiſt. 


Wenn er ſelbſt in morſcher Barke 
Durch der Fluten Aufruhr ſchwebt, 

Herrſcht am Steuer kühn der Starke, 
Bis die Brandung ihn begräbt. 


Wandte thatenloſes Trauern 
ae Je des Schickſals ernſten Plan? 
3 Feſt, mit Hochſinn auszudauern ‘ 
: Trotz dem Schickſal weiß der Mann. 


a Pe 

u 

7 Tibur. 

2 Am letzten Abend des Jahres 1795. 

= Gleich Elvfiums Lenzen lacht der Winter 

K = den Gärten. der HeSperiden; herrlich 

Bees rangt ihr Apfel im Grün der Haine; Zephyr 
Sa Wiegt ſich auf Blumen. 
8 2 Sieh, wir Fremdlinge weihn auf Tiburs Hügel 
Se Dir, venuſiſcher Schwan, der keuſchen Daphne 
* Dunkelglänzendes Haar und ſprengen opfernd 

Er Milden Albaner. 8 

ote Schauernd flüſtern die Wipfel, und melodiſch 

* N wie Silbergetön: Die Jahr' entſtürmen — 
Be, © orgen Schatten und Aſche — kränzt mit Morten 
4 Heute den Becher! 


Blume des Andenkens. 


Blüht im Frühlingskranze dir noch die Roſe, 
Wenn du beim gellagelten Abendreigen 

1 Leichter wie Sylphiden auf Blumen hinſchwebſt, 
v Liebliches Mädchen? 


Oder krönt ſie trauernd als Todtenopfer, 

= Das der Sehnſucht Genius fromm dir weihte, 

* Schon dein Grabmal? Wandelt dein freier Geiſt ſchon 
| F. Ueber den Sternen? 


Jahre ſchwanden: aber dein Bild erſcheint mir, 
Wo durch Alpenſchlünde der Waldſtrom donnert 
Und wo Nachtigallen am Quell auf Myrten 
Flötend ſich wiegen. 


An eine Quelle. 


Quelle des einſamen Thals, von ſchirmenden Wipfeln umfäufelt, 
Wenn auch kein Wandrer dich nennt, wenn auch kein Barde dich 


8 pries, : 
B 3 Bleibſt du dennoch vor allen Gewäſſern der Erde mir theuer, 
= Bis dein erbleichendes Bild ſanft in die Lethe ſich taucht. 


Ach, in Hesperien ſelbſt erklang dir die Laute der Wehmuth, 
Dir auf Parthenope's Flur, dir am entbrannten Veſuv, 
Dir in den Göttergefilden der Poſeidoniſchen Tempel, 
Wo noch des ſcheidenden Jahrs Hora mit Blumen ſich krönt, 
Dir auf den grauen Ruinen am Grabe der heiligen Roma, 
Dir an des Anio Sturz und am Blanduſiſchen Quell. 
O daß die ſilbernen Alpen erſt wieder im Süden mir glänzten! 
Alles zieht mich zu dir unwiderſtehlich zurück. 


« 
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An eine Pinie. 


O Pinie, du königlich mächtiger Baum, 

F Wie ſchwebſt du jo herrlich im himmliſchen Raum, | 

4 Umſchleiert von bläulichem Duft, | 
Ein freundliches Eiland der Luft! 


So, Pſyche, geborgen aus ängſtendem Traum, 
2 Schwebſt herrlich du einſt im ätheriſchen Raum, 3 
. Umſchleiert von goldenem Duft, +. 
Hod über der Täuſchungen Gruft. 1 
| 2 
| 
| 
Stummes Julden. 
E | 
5 Seige Sterbliche nur und aberwitzige Schwärmer 
N chrein von den Dächern ihr Weh, Mitleid erbettelnd vom Volk. 
je Klage geziemt nicht dem Starken. Im Kampf mit dem eiſernen 1 
N Schickſal i 
| Siegt nur die rüſtige That; Worte find Beute des Sturms. 4 
Schlägt ihm ein ähnliches Herz, jo geb' er fid ganz und auf ewig; ra 
* Ward ihm dies Kleinod verſagt, werd' er ſich ſelber die Welt. 2 
{ 8 


Der Fremdling. 


Ergebung ſtrahlt vom beſſern Stern 

Wie Morgenſchein herab. 

Der Erdkreis, überall des Herrn, 

Beut überall ein Grab. 4 
i Empor durch Eisgefilde drang 5 
Mo" Ich ſonder Pfad und Spur; : 
ie Verzweiflung nur wagt ſolchen Gang: Fa 

Die Wüſte ſtarrte meilenlang, 

Ein Beinhaus der Natur. 


gie wo der Grashalm wieder wallt, 5 
. ie Bergluft milder haucht, 0 
Im Thal der Heerde Läuten hallt, 

Und fern ein Dörfchen raucht: 
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a denk' ich dein, o Vaterland, 
ie, tief in Harm verſenkt, 

Des Jünglings, der am Klippenſtrand 
Sein Grab in Schiffbruchstrümmern fand, 
Getreue Liebe denkt. 


Wild loderte gleich Aetnas Glut 

Der Todesgötter Zorn; 

Zerſchmettert, ach, verſank in Blut 

Des Ueberfluſſes Horn; 

Verwüſtung donnerte die Schlacht, 

Wo jüngſt von 3 

Noch Saatfeld, ay ate trom und Schacht, 
Und freudig vom Gewühl der Jagd 

Gebirg und Forſt erklang. 


Ein Chaos von Ruinen thürmt 

Sich längs der Felſenwand, 

Wo ſtill vom Nußbaumhain umſchirmt 
Der Väter Wohnung ſtand. 

Die Thräne, die hier brennend fällt, 
Sie muß die letzte ſein! 

Wem Selbſtgefühl den Buſen ſchwellt, 
Der trägt im Innern eine Welt, 

Wo nimmer Stürme dräun. 


Ihm flammt der Unſchuld Göttermuth, 
en kein Verhängniß raubt; 

Des Misgeſchicks Tyrannenwuth 

Beugt nie des Edeln Haupt; 

Er weiß, daß der Befreiung Plan 

Durch Irrgewinde führt, 

Und herrlich ſich am Ziel der Bahn 

In ar das Dunkel, der Orkan 

In Frühlingswehn verliert. 


Drum kann im weiten Schöpfungsraum 
Er ein Verlaſſner ſtehn, 

Und doch des Daſeins öden Traum 
Mit Lächeln dauern ſehn, 

Wenn ſelbſt bis an des Grabes Rand 
Ihn ſchwarze Nacht umfließt, 

Kein Herz an ihn ſich liebend band 
Und eine kalte Miethlingshand 

Sein brechend Auge ſchließt. 


2. 


Die Schatten. 


Freunde, deren Grüfte ſich ſchon bemooſten, 
Wenn der Vollmond über dem Walde dämmert, 
Schweben eure Schatten empor vom ſtillen 
Ufer der Lethe. 


Seid mir, Unvergeßliche, froh geſegnet! 

Du vor allen, welcher im Buch der Menſchheit 
Mir der Hon e ſo viel gedeutet, 
Redlicher Bonnet! 


Längſt verſchlürft im Strudel der Brandung wäre 
Wol mein Fahrzeug, oder am Riff zerſchmettert, 
Hättet ihr nicht, Genien gleich, im Sturme 
Schirmend gewaltet. 


Wiederſehn der Liebenden, wo der Heimat 
Goldne Sterne leuchten — o du der armen 
Pſyche, die gebunden im Grabthal ſchmachtet, 
Heiligſte Sehnſucht! 


Der Seistertanz. 


Pulvis et umbra sumus. 
Hor. 


Die breterne Kammer 

Der Todten erbebt, 
Wenn zwölfmal den Hammer 
Die Mitternacht hebt. 


Raſch tanzen um Gräber 
Und morſches Gebein 

Wir luftigen Schweber 
Den ſauſenden Reihn. 


Was winſeln die Hunde 
Beim ſchlafenden Herrn? 

Sie wittern die Runde 
Der Geiſter von fern. 
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Die Raben entflattern 
Der wüſten Abtei 
Und fliehn an den Gattern 
Des Kirchhofs vorbei. 


Wir gaukeln, wir ſcherzen 
Hinab und empor, 

Gleich irrenden Kerzen 
Im dunſtigen Moor. 


O Herz, deſſen Zauber 
Zur Marter uns ward, 
Du ruhſt nun, in tauber 
Verdumpfung erſtarrt. 


Tief bargſt du im düſtern 
Gemach unſer Weh; 

Wir Glücklichen flüjtern 
Dir fröhlich: Ade! 


Das Grab. 


Death, sad refuge from the storms of Fate! 
Gray. 


Kein Erdenlaut ſchlägt an der Todten Ohr, 
Und ihren Schlummer, tief und eiſern, bricht 
Der Morgenglocke Klang, der Vögel Chor 

Im dumpfen Schos der düſtern Wohnung nicht. 


Beglückt, wen dieſes Ports Umſchirmung birgt, 
Wo der Orkane Wüthen ewig ſchweigt, 

Kein Haß vergiftet, keine Zwietracht würgt 
Und nimmer der Verleumdung Natter ſchleicht! 


Da täuſcht kein Wahn, berauſcht kein Sinnentraum 
Mit Hoffnungsbildern aus dem Feenreich, 

An Leer' und Unbeſtand dem Farbenſchaum 

Der überſonnten Katarakte gleich. 


- 


Da trennt erkaufter Argliſt Hochverrath 
Der Freundſchaft und der Liebe Bündniß nie, 
Da hemmt kein Ocean, kein Alpenpfad 

Die Wechſeltöne zarter Sympathie. 


Da wohnt die Ruh, die nur am Staube weilt, 
Das Brot mit dem eg Sandmann bricht, 
Die wunde Bruſt gekränkter Unſchuld heilt 

Und freundlich Kränze mit der Kindheit flicht. 


Der Menſchheit Freuden ſchlüpfen ohne Spur 
Mit Sylphentritten über Nebelgrund; 

Ach, ihrer Schmerzen Drachenhorde nur 
Schweift langſam folternd um der Erde Rund. 


Der Mitempfindung Troſt, wovor das Weh 
Der Sterblichen zurück zum Orkus flieht, 
Treibt ſeltene Blumen, gleich der Alos, 
Die von der Heimat fern ein Kerker zieht. 


Zu grauſam hehlt im ſchwankenden Gewühl, 
Indeß der Jugend Frühlingslaub verdorrt, 
Der Zufall bei des Lebens Maskenſpiel 
Verwandten Seelen das Erkennungswort. 


Alcibindes un die Götter. 


Feige nur fürchten den Tod. Doch —— mir vor Krankheit und 
ter: 
Götter, verſetzt an den Styx mich in der Fülle der Kraft! 


Hochzeitlied. 
An Heinrich von Saldern. 


Jüngling, welch ein Los iſt dir gefallen! 
Deine trunkne Seele glaubt es kaum. 
Iſt's, gewoben in Aurorens Hallen, 
Nur ein goldner Frühlingstraum? 


Nein, es iſt kein Traum; vom Zauberbande 
Ihrer Arme fühlſt du dich umſtrickt, 
Und in roſenfarbne Feenlande 
Hat ihr Lächeln dich entzückt. 


Glänzend von des Maitags Morgengolde 
allt ſie aus dem Brautgemach hervor, 
Dein für Erd' und Himmel nun die Holde, 
Die dein Genius erkor. 


Hell verklärt ihr Blick der Zukunft Ferne 
Bis ans Grab; von ihren Lippen wehn 

Ahnungslispel, daß auf beſſerm Sterne 
Liebende ſich wiederſehn. 


Aber wiſſ', o Glücklicher, die Blume 
Der erſehnten Herzensruh gedeiht 

Unverwelklich nur im Geiligtoume 
Eng umſchränkter Häuslichkeit. 


Lied der Niven. 


hr Knaben, roſig wie der Mai, 
er Tag iſt ſchwuͤl, herbei, herbei! 
Flink tummelt euch zum Bade! 
Kennt ihr der Nixen muntre Schar, 
Von Auge ſchwarz und grün von Haar? 
Sie lauſcht am Schilfgeſtade. 


Wer uns das Händchen herzhaft reicht 
Und, wenn die Flut ans Kinn ihm ſteigt, 
Nicht bang um Hülfe wimmert, 


Der folgt uns — ha, zu welchem Schmaus! — 


Wol in des Waſſergottes Haus, 
Ganz von Demant gezimmert. 


Da ſpendet ſtets ein Weihnachtsbaum, 

Die Zweige blank von Silberſchaum, 
Bald Feigen, bald Roſinen; 

Den ſchüttelt ihr, wenn's euch behagt, 

Rumort und ſchwärmt, ſolang' es tagt, 
Und reitet auf Delphinen. 


Was ihr begehrt, wird ſtracks vollbracht; 
Dukaten kann euch Nacht für Nacht 

Ein ſchwarzer Kobold münzen. 
Dann heißt's nicht mehr: Man ſoll und muß! 
Ihr ſauſt und brauſt im Ueberfluß 

Und ſchimmert wie die Prinzen. 


Drum tummle, wer ſich tummeln kann! 
Kreiſch' immerhin der Schultyrann 
Nach euch die Bruſt ſich heiſer, 
Ihr taucht hinab, ihr ſchwebt uns zu 
Und endet wohlgemuth im Nu 
Die Schmach der Birkenreiſer. 


Ranberlied. 


Endlich, alte Wundergerte, 
Ueber ein Jahrtauſend 
Nur in Gräbern hauſend, 

Hobſt du dich ans Licht hervor; 

Furchtbar krachte das geſperrte 
Geiſterthor. 


Wahrlich, als wir Hexenjünger 
Dich auf Alraunbeeten 
Ahnungsvoll erſpähten, 

Waltete mit unſrer Schar 

Salomo's erhabner Finger 

Unſichtbar. 
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In des Erdballs Mittelpunkte, 
In des Mondes Grüften, | 
In der Sterne Klüften 
Herrſcht allmächtig auf und ab 
Der in Drachenblut getunkte 
Zauberſtab. 


Treu dem Satz der Meiſtergilde, 
Laßt aus Memphis' Tiefen 
Dunkle Hieroglyphen 

Eng uns um die Cirkel reihn, 

Und zum Weihaltare bilde 
Sich Gebein. 


Wenn die Leichenſteine beben, 
An des Kirchhofs Eiben 
Sich die Blätter ſträuben 
Und aus morſcher Särge Nacht 
Sieben Flämmchen bläulich ſchweben, 
Iſt's vollbracht! 


Sehnsucht nach Rom. 


Alme Sol, curru nitido diem qui 
Promis et celas, aliusque et idem 
Nasceris, possis nihil urbe Roma 
Visere majus. 
Hor. 


Wie Philoktet's umwölkten Blicken 
Der Vatererde lachend Grün 

Auf Lemnos' unwirthbarem Rücken, 
In jedem Halm zu weben ſchien: 


So mahnt mich, wo der Wildniß Ranken 
ier um des Kloſters grauen Dom 
m goldnen Morgenſtrahle wanken, 
Selbſt jedes Moos an dich, o Rom. 


Es brauſen, Königin der Tiber, 
Nur deines Namens Feierhall 

Der Alpen Stürme mir herüber, 
Ihn donnert mir der Ströme Fall. 
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Wenn Cos früh die Wipfel röthet, 
Grüß' ich Borgheſe's Paradies, 
Wenn Philomel' ihr Nachtlied flötet, 
Den Lorberwald von Medicis, 


Wenn ſich die Frühlingsblum' entfaltet, 
Pamphili's Anemonenflur — 

Doch ach, bis dieſe Bruſt erkaltet, 
Aus öder Fernung Nebel nur. 


Daß, eh des Daſeins Fackel ſänke, 
Ich einmal noch den Himmelsduft 
Der Hesperidengärten tränke 

Und ihres Aethers Zauberluft! , 


Daß mir der Hohen Schluß vergönnte, 
Im Abendlicht Anthuſas Höhn 

Und ihre Göttermonumente 

Mit Einem Blick nur noch zu ſehn! 


Werd' ich an Veſta's Tempelrunde, 
Ach, unter Götterſchwärmerein 
Den Grazien in heil'ger Stunde 
Nie mehr den erſten Becher weihn? 


Wie oft bis zu der Sterne Schwinden 
ae ich dem Katarakt gelauſcht, 
er wild in Tiburs Felſenſchlünden 


Und ſtolz in Flaccus' Hymnen rauſcht! 


Wann werd' ich wieder dich erklimmen, 
Albanos Berg, auf deſſen Höhn 

Im Mondlicht oft Heroenſtimmen 

Des Donnrers Tempelhain entwehn? 


Hoch ſei der hehre Tag gefeiert, 

Als hier von Rom bis Oſtia 

Mein Blick, vom Zeitgewölk entſchleiert, 
Der Thatenbühnen größte ſah! 


Verweht gleich einem Nachtphantome 
War plötzlich der Verödung Graun; 
Des Tempes Haine rings am Strome 
Durchſchwärmten Oread' und Faun. 


Wie jauchzten des Olymps Päane, 
Als um den alten Palatin 

Die Roma der Veſpaſiane 

In ſtolzer Herrlichkeit erſchien; 


Als aus dem Grauſe der Vernichtung 
Der Tempel Majeſtät ſich hob, 

9 Und ihren Roſenflor die Dichtung 

E Mild um die Schöpfung wieder wob! 


8 Wie ſcholl an lodernden Altären 

> Dem Gotte, der zum Indus drang, 
Der milden Spenderin der Aehren 
Und ihm, dem Heerdenſchützer, Dank! 


Wie ſchwebte, bis die Berge weſtlich 
u In Grau ſich tauchten, dir zum Preis 
2 Der Hekatomben Wolke feſtlich 

Um deine Burg, Befreier Zeus! 


eo Wie ſorglich waltete, vom Scheine 
= Der heil'gen Opferglut verklärt, 
| In göttlich hoher Seelenreine 
NE Der Jungfraun Chor um Veſta's Herd! 


2 Wie glänzten vom Tyrrhenermeere 
7 Der Kotten Purpurſegel her! 

Wie drängten Heere ſich an Heere, 
Von ferner Zonen Beute ſchwer! 


Am Capitol, dem Felſenſitze 
‘ Des Adlers, der mit ſtolzem Flug 
7 Im Thatenſturm Kronion's Blitze 
Voran den Weltbezwingern trug, 


Soll da nicht einmal meine Seele 

f Noch dem Tyrannenmörder glühn 

Bs Und vor dem hohen Marc-Aurele, 
a Dem Genius der Menſchheit, knien? 


a Dort iſt's, wo im verklärten Lichte 
3 Des Abendſterns in ſtillen Seen 

N g Der Vorwelt göttliche Geſichte 

“9 = Lebendig vor uns auferſtehn, 


8 on i * * 8 pees. En a 
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4 ; Wo Rom in ernſter Heldenſchöne, 
Indeß der Weltkreis ahnend ſchwieg, 
Im Waffenſchimmer, wie Athene, 
f Verhängnißvoll der Nacht entitieg 


Und mit Alcidens Kraft ſchon muthig 

Der Drachen viel als Kind bezwang, 
: Gh fie, von taujend Kämpfen blutig, 
“2 Des Erdballs Diadem errang. 


> 

| Wie lauſchte, ſchwebten ſtill der Manen 
5 Geweihte Chöre dort empor, 

* Den Scipionen, den Trajanen 

Ta Und, Cato, dir mein trunfnes Ohr! 


Dort wo der fernſten Nachwelt Sohne, 
| Dem Himmelsglut im Buſen wallt, 
=> Ein jeder Stein mit Heroldstone 

I: Ins Herz noch diefe Namen hallt! 

| 


= Angebinde anf Eduurd's Miege. 
Ruhe ſanft, o Kind, am treuſten Buſen! 
. : O fo miſch' ein Genius die Farben: 
5 Frühlingsgrün und Morgenroth! > 


| 

3 Dämmert ſchon in dir vielleicht ein Traumbild, 
| : 

Freu des goldnen Alters dich als Knabe, 

N Nenn' im Schlachtenſpiel dich Alexander, 

I Nenne dich Homer, ſchmückſt du mit Reimen 
Eines Hänflings Todtenkreuz! 

5 Krön' als Jüngling den Pokal mit Roſen, 
„ Trink von keuſchen Lippen Götterwonne; 

if Aber waffne dich mit Klopſtock's Weisheit: 
. Denn des Lenzes Blüte ſtirbt! 


* Kränze dich als Mann mit Lorberzweigen, 

a Durch Apoll's und Mavor's hehre Tempel g EL: 
; Strebe kühn zu den beſonnten Zinnen 
Der Unſterblichkeit empor! 


Schlummr' im Silberhaar auf deinen Kränzen 
Ohne Schmerz hinüber, und erwache 
Jenſeits, ein heroengleicher Jüngling, 

Bei Anakreon und Kleiſt! 


Lied um Zeitenstrome. 


Am Zeitenſtrome wallen wir 

Auf Dornen dort, auf Roſen hier, 
Heut bei Geſang der Nachtigall, 
Und morgen bei des Donners Hall. 


Der Geiſt am Strome wies die Bahn 
Uns Wallern ernſt und freundlich an; 
Streng zwiſchen Wieg' und Sarg gebeut 
Die eiſerne Nothwendigkeit. 


Doch nach dem rauhſten Tritt verheißt 
Den Starken der gerechte Geiſt 
Erhöhten Muth, erhöhte Kraft, 

Frei vom Orkan der Leidenſchaft. 


Rurnf, 


Alles kann ſich umgeſtalten. 

Mag das dunkle Schickſal walten: 
Muthig, auf der ſteilſten Bahn! 
Trau dem Glücke, trau den Göttern, 
Steig trotz Wogendrang und Wettern 
Kühn wie Cäſar in den Kahn! 


Laß den Schwächling angſtvoll zagen: 
Wer um Hohes kämpft, muß wagen, 
Leben gelt' es, oder Tod! 

Laß die Woge donnernd branden, 
Nur bleib immer, magſt du landen 
Oder ſcheitern, ſelbſt Pilot! 


Die neuen Yrgommten. 


Sie nos diva potens Cypri, 
Sic fratres Helenae, lucida sidera, 
Ventorumque regat pater. re 

Hor. | 


en Spannt die Segel jauchzend auf, 


a Gefährten, 
Trotz der Braven, die vom Lauf 
Nie zur Heimat kehrten! 


Zeus, den Schirmer in Gefahr, 2 
Auf, ihn hoch zu preiſen! 2 
Dreimal ſahn mir ſeinen Aar Br 


Um den Wimpel kreiſen. — 


Wo ſich Muth und Jugendluſt 
In der Seele regen, 
Chern ſtemmt ſich da die Bruſt #3 

Der Gefahr entgegen. 1 


Muthig, Brüder, wenn ſie dräut! 
Nur im Kraftgefühle 
Männlicher Beharrlichkeit 
Kämpft man ſich zum Ziele. 


Hört ihr, wie der Fahrwind ſauſt? = 
Taumelnd fliehn die Küſten; 

Der umſchäumte Kiel durchbrauſt 
Raſch die Waſſerwüſten. 


Seht, von unſern Melodien 2 
Mächtig angezogen, 5 

Gaukelt fröhlich der Delphin 
Im Kryſtall der Wogen. 


Laßt beim letzten Abendſtrahl 
An der Heimat Grenzen 

Syrakuſer im Pokal 

Noch zum Abſchied glänzen. 


Heil den Lieben, dreimal hod 
Bis zum Wiederſehen, 

Deren weiße Schleier noch 
Am Geſtade wehen! 


Dem Gedächtniß eures Hains, 
Wo wir opfernd ſchieden, 

Sprengen wir des Götterweins 
Fromm, ihr Tyndariden. 


1 Blickt voll Huld auf unſer Schiff, 
MR Wenn Gewitter lohen 
1 Und bei Nacht am Felſenriff 


> iy Wirbelſtröme drohen! 


Auch den Schlummernden, die hier 
Schnell wie Schaum verſchwanden, 
\ Eh des Lorbers Heldenzier 
; Um die Stirn fie wanden, 


Werd' ein Kelch, umhaucht vom Duft 
Junger Blütenſproſſen, 

Auf die ungeheure Gruft 
Feſtlich ausgegoſſen. 


Mit Sirenenſang entrief 
offnung ſie dem Hafen, 
Die viel hundert Klafter tief 
Unter uns nun ſchlafen. 
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Im 8 Dämmerſchein 
on Poſeidon's Hallen 
Schmiegen ſich um ihr Gebein 
Zackige Korallen. 


Froh gewagt iſt halb gethan! 
Mag der 1 ſtürmen, 

Und bis an des Mondes Bahn 
Sich die Woge thürmen; 


Mag, der Wechſelwinde Spiel, 
In der Brandung Rachen 
3 Morſch des Fahrzeugs Bau vom Kiel 
BS Bis zum Wimpel krachen: 
Matthiſſon. 8 


Kühnheit, dem Olymp entjandt 
Von den großen Göttern, 

Waltet noch mit ſtarker Hand 
Auf zerſchellten Bretern. 


Kühnheit ſcheucht, wenn Erd' und Meer 

Leichen graunvoll decken, 

Tief an Tartarus das Heer 
Laffer Todesſchrecken. 


Auf, im höchſten Feierton 
' Unter Jubelchören 
Ihr bis an den Acheron 
Huldigung zu ſchwören! 


Die Trophäen ihrer Macht 
Strahlen, gleich den Sternen 

Der entwölkten Sommernacht, 
Aus der Vorwelt Fernen. 


Jaſon's Kampfgenoſſen hieß 
Zwiſchen Ungeheuern 

Sie dem goldnen Wundervlies 
Stet entgegenſteuern. 


Sie beflügelte den Speer 

In Achilleus' Händen, 
Tauſendfach dem Troerheer 

Tod und Schmach zu ſenden; 


Stählte des Odyſſeus Kraft, 
Dem verruchten Thoren 
Lodernd den Olivenſchaft 
In die Stirn zu bohren; 


Stürzte ſich bei Marathon 
nter die Barbaren; 
Führte durch den Rubikon 

Cäſar's Heldenſcharen. 


Alles weicht, wo ſie gebeut; 
Ihre Streitkohorten 
Sprengten der Unmöglichkeit 
Diamantne Pforten. 


Auf, im höchſten Feierton 
Unter Jubelchören 

Ihr bis an den Acheron 
Huldigung zu ſchwören! 


Deldensholie. 


Ey pupzou xdadt To Eteos eοοανν/. 
Kalliſtr. 


Triumphgeſang töne 

Gen Himmel und kröne 
Mit Jubel das Mahl! 

Sprengt Nektar zum Preiſe 

Der Todten: dann kreiſe 
Der Bundespokal! 


Nun feiern die Schwerter, 
Durch Scharten uns werther 
Als Demant und Gold; 
Wie ſchön, ſie zu gürten 
Umſchlungen von Myrten, 
Der Tapferkeit Sold! 


Wir warben um Ehre, 
Dem Sauſen der Speere 
; Begegnend mit Luft; 
Daß rühmlich wir warben, 
Verkünden die Narben 
Der Stirn und der Bruſt. 


Der Edle muß wagend 
Und männlich entſagend 
Die Götter nur ſcheun; 
Dann ſprießen, dann blühen 
Ihm Lorbern aus Mühen 
Und Roſen aus Pein. 


Stet waltet ſein Streben, 
Wenn ungleich im Leben 
Die Fäden auch ſind 
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Und wechſelnd die Parze 
Bald goldne, bald ſchwarze 
Den Sterblichen ſpinnt. 


Die ſtygiſche Barke 
Verachtet der Starke 
Beim Drohn der Gefahr; 
Sein Wink iſt Vereidung, 
Sein Schwertſchlag Entſcheidung, 
Er ſelbſt eine Schar. 


Der Tod weiht die Braven, 
Den Herrn wie den Sklaven, 
Zum Göttergeſchlecht; 

3 ſegnen 
ie glorreich Erlegnen AG 
Hur Wahrheit und Recht. 2 


Sprengt Nektar zum Preiſe 
Der Todten: dann kreiſe 
Der Bundespokal! 
Triumphgeſang töne 
Gen Himmel und kröne 
it Jubel das Mahl! 
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Aw ein Traumbild, 


Was iſt es, du geliebtes Weſen, 
Das ſo mich zu dir zieht? 

Von Schwermuth bin ich froh geneſen, 
Wenn mir dein Antlitz blüht. 


Was iſt es, das mit Feu'rentzücken 
Die Bruſt mir glühend füllt? 

Verklärt ſich mir in deinen Blicken 1 
Des Himmels reinſtes Bild? 2 


Was iſt es, daß im Blütenregen 2 
Der Mainacht, lichtumwebt, 5: 

Dein holdes Bildniß nur entgegen 
Aus jedem Stern mir ſchwebt? 


Was ijt es, wenn des Winters Tofen 
Die Blumen weggerafft, 

Das mir an deiner Seite Roſen 
In Zaubergärten ſchafft? 


Das iſt die Sympathie der hehren 
Geahnten Geiſterwelt, 

Sie, die urmächtig alle Sphären 
In ihren Kreiſen hält. 


Da weicht auch nicht ein Sonnenſtäubchen 
Aus 8 Bahn, 

Und findet Weg wie Noah's Täubchen 
Trotz Fluten und Orkan. 


Dies Lied, im Erdenton begonnen, 
Vollend' ein Dankgebet 

Zu Ihm, der Millionen Sonnen 
Ins Weltenall geſät! 


Zn Urania. 


Dieſſeit der Grüfte 

Werde dir alles, 

Was nur die Erde 
Flüchtig beglückend verleiht! 

Wet der Grüfte 

erde dir alles, 

Was nur der Himmel 

Ewig beſeligend beut! 


* Plötzlich dem Braunen entlockt, welcher die Tonne beſtieg! 


Ungedrucktes. 


Das römische Forum. 


Seht, wie der bärtige Mönch zur Kanzel die Tonne ſich aufſtellt, 
Dicht vom unendlichen Troß lungernder Bettler umdrängt, 
Hier, wo die Roſtra ſich einſt am Tempel Kronion's erhuben 
Und ihres Redners Triumph über den Erdkreis erſcholl. 
Cicero's Donner verhallten, es folgte die Kapuzinade; 
Feldherrn im Pompe des Siegs wichen der Froceſſion. 
Wo ſich mit Wundern der Kunſt, o Friede, dein Heiligthum ſchmückte, 
Lagern, dem Fleiſcher zur Wahl, Stiere ſich käuend umher. 
Wo vor dem Kaiſerpalaſte die Prätorianer in ſtolzer 
Herrlichkeit ſchimmerten, dreht einſam der Seiler das Rad. 
Dort um den Bogen Sever's, wo Krüppel ihr Jammerlied heulen, 
Thürmten Jahrhunderte ſtets höher und höher den Schutt. 
Dürftigkeit flickte das Obdach an trauernde Marmorportale, 
So wie die Schwalb' an den Sims klebte das luftige Neſt. 
Dunkle Kaſtanien röſtet mit heiſerm Geſchrei die Matrone 
Wo dein bekränzter Altar, heitre Concordia, ſtand. 
Harlekin fährt einem Walfiſch getroſt in den gähnenden Rachen, 
Wo in den flammenden Riß muthig ſich Curtius warf. 
Ha, wie ſcheckige Liebling’ des Markts die Gemeinde der Frommen 
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Die Borromeischen Inseln. 
Iſola⸗Bella, nicht 7 3 des Namens, gleicht jenem traganthnen 
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Tafelaufſatze, den Voß in der Ekloge beſingt. 


Aoöber der blühenden Schweſter, dem Urbild armidiſcher Inſeln 


Und amathuntiſcher Aun, Ruhm und unſterbliches Heil! 


Strafsermon in Tirol. 


Wollt ihr denn ewig vergleichen? Schon ijt nun Tirol euch zuwider, > 


Weil es nicht völlig die Schweiz wie aus dem Spiegel euch zeigt. 
Soll der Gedank' an das Schöne, was fehlt, mit dem Schönen, 
was da iſt, 
Immer uns thöricht entzwein? Seht in Tirol doch Tirol! 


Geloribte Stätte. 


Schützt allgütig, ihr Nymphen, dies heilige Plätzchen der Liebe! 
Nimmer bekränze der Faun hier der Mänade den Kelch. 
Aber den Grazien ſpendet beim Reigen die duftenden Glöckchen, 

Welche die Schläfe des Mais ſchimmernd wie Silber umblühn! 


Das Bild. 


Wenn Dunkel meinen Pfad umhüllt, 
Werd' ich mit heiligem Entzücken 
Und ahnungsvoller Ruh, o Bild, 
An die beklommne Bruſt dich drücken. 


Dann wird wie Frühlingsmorgenſchein 
Des Glaubens Klarheit mich umgeben, 
Und mächtiger durch mein Gebein 
Des Himmels Vorempfindung beben. 
Dich ſoll einſt, o geliebtes Bild, 

In der Verweſung ſtillen Gründen, 
In meines Herzens Staub gehüllt 
Der Auferſtehung Morgen finden. 


Vergessenheit im Grab, 


Dämmerung hüllt die Geftalt des Todten dem Auge des Freundes, 
Eh noch das Sterbegeläut über dem Grabe verhallt; 

Wenn ſeinen Hügel das Laub des erſten Frühlings umſäuſelt, 
Schwebt die Vergeſſenheit ſchon um des Entſchlafnen Gebein. 


Den 24. September 1794. 


Bebt's wie Bienengetön mit dieſes Morgens 
Erſtem Strahle dir aus der Fern' entgegen: 
Das ſind Laute der treuſten Erdenfreundſchaft, 
Welche dir zuruft: 


„Schweb', erhabener Geiſt, empor zum Gipfel, 
Wo in ewigem Aetherglanz die Hoffnung 

Des unſterblichen Seins ihr Götterantlitz 
Freundlich entſchleiert! 


Gleich dem Hirten auf hoher Alpenſpitze, 

Der im Sonnenſchein ſingt, indeß Gewitter 
Unten donnern, erblickſt du da des Grabthals- 
Nebelgefilde. 


Aber golden und rein ſiehſt du der Heimat 
Sterne leuchten. O Seele, bis zum Hinflug 
Dir dein Genius winkt, weil’ as dem lichten 
Gipfel der Hoffnung!“ 


Den 24. September 1795. 


An Comos Waſſerſpiegel, wo ſchlank und hoch 
Aus Lorberſchatten fic) die Cypreſſ' erhebt 
Und brauſend an der Pliniana 
Luftiger Halle der Strom herabſchäumt: 


Da hellte meinem Auge dein Genius 

Der Zukunft Fernen: ſieh, deine Lebensbahn, 
Nicht mehr ein ſchroffer Bergpfad, neigte 
Golden vom Abende ſich durch Blumen. 
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RM ernſter Trauerweiden⸗Umdämmrung ftand, 

on Opferroſen glühend, ein Sarkophag, 
Auf den die Freundſchaft, feſt vom treuen 
Arme der Wahrheit umſchlungen, eingrub: 


„Sie glaubte, liebte, litt — war Beglückerin, 
Doch nie Beglückte. Wonne dem Sterblichen, 
Der bald aus der Verbannung Nebeln 
Sich dem entſchleierten Engel nachſchwingt!“ 


Den 24. September 1796. 


Blick in der Hoffnung 
Magiſchen Spiegel, 
Sieh deiner Zukunft 
Liebliche Landſchaft: 
Lorber und Pinie, 
Myrt' und Cypreſſe, 
Glänzender Aether, 
Blumen im Winter 
Noch auf den grauen 
Reſten der Vorwelt; 
Dort ein umbüſchtes 
Freundliches Landhaus 
Se an der Tiber 
eiligen Ufern; 
Da wird das Schickſal 
Goldene Tage 
Lohnend dir weben, 
Bis dich der hehren 
Gruft⸗Pyramide 
Todtenfeld aufnimmt. 


Siehe, der Hoffnung 
Aug' iſt ſo freundlich; 
Diesmal iſt Täuſchung 
Fern von der Göttin. 
Harre nur muthvoll, 


Dulde mit Hochſinn: 
Sicher, ſo ahn' ich, 
Wirſt du des Circus 
Stäubende Laufbahn 
Durch das Triumphthor 
Siegend verlaſſen! 


Im 24 September 1797. 


Ich preiſe die Götter, 

Die Frieden dir fandten; 

Es hörten die hohen, 
Die guten mein Flehn. 


Ich preiſe die Götter. 

Als lohnend ſie Pſychen 

Zur Botin dir ſandten, 
Da tagte die Nacht. 


Als Pſyche, wie Hesper 

Rad) Alpengewittern, 

Dein Innres durchſtrahlte, 
Da floh das Gewölk. 


Als ihrer Gefühle 
Melodiſchem Einklang 
Die deinen 'erbebten, 

Da ſchwieg der Orkan. 


* 
Nun blinket das Sternchen 
Dir mit der Erinnrung 
Des flammenden Kreuzes 
Auch Hoffnungen zu. 


ch preiſe die Götter, 

ie milden, die großen, 
Die Rettung verhießen 
Dem Dulder Oreſt. 


Sie preis’ ich, bis Odem 
Und Laute mir ſchwinden; 
Sie ſandten Elektra 

Zum Genius mir. 


Vernimm, o Elektra, 

Vom Nebelgeſtade 

Der öden Verbannung 
Des Einſamen Lied! 


Wann lachſt du entnebelt, 

O Himmel, mir wieder? 

Wann winkſt du Befreiung, 
O Genius, mir? 


Dem 24. September 1799. 
(Botzen.) 


Heuduft hauchen vom Thale die Lüfte herüber, 
* Ueber den Alpen Tirols leuchtet der ſilberne Mond, 
Rings entſchlummern die Fluren, nur dumpfig am Felſengeſtade 
2 Brauſen des reißenden Inns grünliche Fluten vorbei. 
Sei mir geſegnet, o Friede, der von den helvetiſchen Alpen 
5 Und vom lemaniſchen See trauernd ſein Antlitz gewandt! 
Sei mir dreifach geſegnet, o Stille des Herzens, die lange 
r Von Polyhymnia ſchon trauernd ihr Antlitz gewandt! 
Diich beſchwör' ich bei allem, was heilig den ſeligen Göttern, 
f Heilig den Sterblichen iſt: kehre der edeln zurück! 
Siehe, ſie ſehnt ſich nach dir, ſowie nach der Dämmrung des Morgens 
Schlaflos der Kranke ſich ſehnt: kehre der edeln zurück! 1 
Leite ſie freundlich hinab in Gefilde, wo ſüßes Vergeſſen 
7 Sie wie balſamiſcher Thau ſterbende Blumen erquickt, 
Wo der Vergangenheit Bilder im Nebel der Ferne verdämmern 
7 Und nur die Gegenwart ihr treu an den Buſen ſich ſchmiegt! 
Schon entſchleiert ſich hell meinem Aug' ein elyſiſches Tempe, 
I Wo Polyhymnia froh Freundin und Schweſter dich grüßt 
Und das melodiſche Bild, wie einſt nur den Küſſen Aurora's, 
Lieblicher nun ihres Blicks mächtigem Zauber erklingt. 


Den VW. September 1800. 
(Ansbach.) 


Noch toſen die Fluten, 

Noch brauſen die Stürme, 

Noch walten Dämonen 
Im Wolkengezelt. 


Wir ſchweben im Dunkel 

Auf donnernder Woge, 

Es funkelt am Himmel 
Kein leitender Stern. 


Doch herrſcht noch die Hoffnung 

Gewaltig am Steuer, 

Und raſcher nach Süden 
Beginnt ſchon der Lauf. 


Wo werden wir ſcheitern? 

Wo werden wir landen? 

Wo deckt uns die Erde? 
Wo birgt uns die Flut? 


Das wiſſen die Götter! 

Wir ahnen und harren, 

Wir kämpfen und ſtreben, 
Wir opfern und flehn: 


O laßt uns, ihr hohen 

Unſterblichen Herrſcher, 

Noch einmal gelingen 
Die ſüdlihe Fahrt! 


Ihr hört unſer Flehen; 

Es hat euch Elektra 

Mit himmliſchem Auge 
Den Buſen bewegt. 


Schon ſinken die Wogen, 

Schon ruhn die Orkane, 

Und herrlich im Oſten 
Steigk Gos empor. 


Wie ſchwellen die Segel 

Vom günſtigen Hauche! 

Wie fliegen die Küſten 
Des Winters vorbei! 


Und linder und linder 

Wehn würzige Lüfte, 

Und blauer und blauer 
Verklärt ſich die Luft. 


Elyſiſche Töne 

Durchbeben die Fluren, 

Clyſiſche Düfte 
Durchathmen den Hain. 


Die Götter ſind mit uns! 

Wir landen, wir landen, 

Und alles iſt Himmel, 
Und alles iſt Ruh. 


Da ragen am Hügel, 

Bekrönt mit Cypreſſen, 

Aus Lorbern und Myrten 
Vier Hütten empor. 


Wer wohnt in den Hütten, 
So freundlich von auſſen, 
So Be von innen, 

o ſchattig umgrünt? 


Seht, über den Hallen 
Des Eingangs ne 


Es marmorne Tafeln 
Mit goldener Schrift: 


Erſte Tafel. 
Mich haben die Götter 
Zur Wohnung des Friedens 
Elektra, der hohen, 
Der guten, erbaut. 


ier findet ſie lächelnd 

inſt unter den Treuen 

ach goldenen Jahren 
Der lächelnde Tod. 


Zweite Tafel. 


Dem redlichen Manne, 

Entronnen dem Sande 

Der märkiſchen Steppen, 
Zur Klauſe beſtimmt. 


Hier wird ſeine Seele 

Sich wieder beflügeln; 

Dort winkt in der Ebne 
Das heilige Rom. 


Dritte Tafel. 


Ben Hafi, dem Weiſen 

Vom Strande der Weſer, 

Zur frohen und ſtillen 
Behauſung beſtimmt. 


Hier werden vom Antlitz 

Die Wolken ihm ſchwinden 

Und immer ſein Leben 
Harmoniſch entfliehn. 


Vierte Tafel. 


Hier hauſe der treue 

Oreſt, auf Elektra's 

Gebot von den Griffen 
Des Orkus befreit. 


an pflanzt feinem Grabe 

ie Weide der Thränen 

Einſt nicht ohne Trauer 
Des Genius Hand. 


Den 24. September 1801. 
(Baſel.) 


Noch haſt du, Elektra, 
Des Lemans Geſtade 
Im Blütengewande 

Des Frühlings erblickt. 


Noch ſtrebteſt, Elektra, 
Den ſteilſten der Pfade 
Zum eiſigen Bernhard 

Du mächtig hinan. 


Noch haſt an der Schwelle 
Des Throns du den König 
Der ſilbernen Alpen 

Mit Wonne begrüßt. 


Noch wehten vom Eismeer 

Auf Montanverts Höhen 

Olympiſche Lüfte 
Erquickung dir zu. 


Noch hat in des Eilands 
Umſchattungen Rouſſeau's 
Verſchwiſterte Seele 

Dich ſegnend umſchwebt. 


Noch tönet der Pſalter 

Der ewigen Schöpfung 

Dir Himmelsaccorde 
Ins ahnende Herz. 


Noch ſtrahlen die Gipfel 

Der heiligen Alpen 

Im Purpur des Abends 
Dir göttliche Ruh. 


Noch ſiehſt du mit Blicken 

Voll glühenden Lebens 

Den Schleier des Künft'gen 
Mit Golde beſäumt. 


Noch knospen am Wege 
Dir Blumen die Fülle, 
Der Odem des Lenzes 

Enthüllt ſie gewiß. 


Drum trockne die Thränen, 
Drum hebe die Blicke, 
Die trübe ſich ſenken: 

Des Guten iſt viel! 


Die Jahre verrauſchen 

m Strome der Zeiten, 

ie Erde wird ſchwinden, 
Die Sonne verglühn; 


Doch Einklang der Seelen, 


Doch himmliſche Liebe, 


Doch Freundſchaft wird ewig 


Und ewig beſtehn! 


Im J. Samar 1801. 


Muthig nach Süden 
Strebten wir Schiffer, 
Doch es erwachte 
Plötzlich ein Sturm. 


Sieh, da gewahrten 
Wir eines Eilands, 
Blühend gleich Tempes 
Herrlicher Flur. 


Und es erkämpfte 
Sicher den Hafen 
Unſer umwogtes 
Krachendes Boot. 


Unter der Freundſchaft 
Wirthliches Obdach 
Barg die Verſchlagnen 
Rettend ein Gott. 


Und wir erharrten 
Ruhig den Fahrwind, 
Ohne zu wünſchen, 
Ohne zu flehn. 


Was uns die Götter 
Gnädig verſagen, 

Was uns die Götter 
Gnädig verleihn: 
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Das, o Elektra, 
Laß uns erwarten! 
Guten ergeht es 
Ewig doch gut. 


Ja, der bekränzten 
Gegenwart Lächeln 
Hellt des Vergangnen 
Düſtres Gewölk, 


Heitert der Zukunft 
Nebelgefilde, 

Heitert des Ausgangs 
Nächtlichen Pfad. 
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| Friede dir, Hohe, 
- Freude dir, Edle, 
Bis zu des Ausgangs 
: Nächtlichem Pfad! 
4 


| Anchruf un Elisa Jung. 

1802. 

N Der Hall der Sterbeglocken ruft 

Uns dumpf und bang zu deiner Gruft, 
Wo Sehnſuchtsthränen fallen. 

Nie ſoll, bis uns der Tod befreit, 


4 Die Wolke der Vergeſſenheit 

(2 Dein holdes Bild umwallen. 

5 Wohl dir, obgleich entknospet kaum, 
| = Von Erdenluſt und Sinnentraum, 
| 2 Von Schmerz und Wahn geſchieden! 
N Der Lebenswandrung Tag iſt ſchwül; 
a Du biſt beim Aufgang ſchon am Ziel 
| | Und haſt nun ewig Frieden. 
\ 3 

Wie war dir, als mit Bruderkuß 


Die Stirn der Unſchuld Genius 
Mit lichtem Kranz dir ſchmückte 
Matthiſſon. 


Und Selma unter Seraphim 
Dich mit Entzückungsungeſtüm 
An ihren Buſen drückte? 


O, deine Wonne thut kein Mund 

Im dunkeln Prüfungsthale kund, 
Doch ahnen wir ſie leiſe. 

Ergebung ſpricht mit ernſtem Ton: 

Aus Glaubensmuth keimt Himmelslohn; 
Was Gott verhängt, iſt weiſe. 


Hier ſoll dein Bild, die Roſe, blühn, 

Sobald der Lenz in friſches Grün 
Die Kirchhofshügel kleidet. 

Wir heben dann der Wehmuth Flor 

Und ſchaun zum Friedensland empor, 
Wo niemand weiter ſcheidet. 


EN 


Anmerkungen. 


— 
(Die mit M. unterzeichneten Anmerkungen rühren von Matthiſſon ſelbſt her.) 


S. 3. Jünglingswonne. „Der Adler Wodan's“ — Wodan, 
Wuotan, bei den Sflandinaviern Odin, die höchſte Gottheit der heid⸗ 
niſchen Germanen, der Geber alles Guten, verlieh auch die Begeiſterung 
des Dichters. Der Adler galt als eins feiner hauptſächlichſten Attribute. 


S. 3. Die setende. Dieſes Lied hat Matthiſſon als ſiebzehn⸗ 
jähriger Jüngling auf der Schule zu Kloſter Berge gedichtet und ſpäter 
nie eine Silbe daran geändert. 


S. 4 Badelied. In der letzten vom Dichter beſorgten Ausgabe 
lautet die erſte Strophe: 
Zum Bade! zum Bade! 
‘ om Blumengeftade 

Hinab in die wallenden Fluten! 
Die Sonne gebietet, 
Sie wüthet, fie wüthet 

Mit himmeldurchſtrömenden Gluten. 


S. 5. An Laura. „Seraph Abadonna“ — Abaddon (griechiſch 
Apollyon) wird in der Offenbarung Johannis der Engel des Abgrunds, 
der Verderber genannt. 


S. 11. An den Lebensnachen. „ſchnell wie der goldne 
Pfeil von Smintheus' Bogen“ — ſchnell wie der Lichtſtrahl. 
Smintheus (Mäuſegott) iſt ein Beiname des Apollo, welchem auch die 
Beſchützung der Felder, insbefondere vor Mäuſen zugeſchrieben wurde. 


S. 11. Uaturgenuß. In der Ausgabe letzter Hand find die dritte 
und vierte Strophe in eine zuſammengezogen: 


Ja Tand ſind Pracht und Gold und Ruhm, 
Natur, in deinem Heiligthum: 

Des Himmels Ahnüng den umweht, 

Der deinen Liebeston verſteht. 


S. 22. Croft an Eliſa. Eliſa, Tochter des Predigers Bodenburg 
zu Nieder⸗Dodeleben, war die Braut von Matthiſſon's frühverſtorbenem 
Jugendfreunde Roſenfeld. 


S. 30. An den Tod. „Gleich der Tyndariden Silber- 
helle“ — Tyndariden heißen die Dioskuren Kaſtor und Polydeukes, 
das am Himmel glänzende Doppelgeſtirn, von ihrem Vater Tyndareos. 


S. 30. Der Abend am Bürderfee. Hans Heinrich Füßli, geb. 
8. Dec. 1744, geſt. 26. Dec. 1832 in Zürich, war Lehrer der vater⸗ 
ländiſchen Geſchichte und Mitglied des Großen Raths daſelbſt. Aus 
Anlaß ſeiner Studien über bildende Kunſt war er als Jüngling mit 
Winckelmann in nähern Verkehr getreten. 


S. 32. Wunſch an Salis. Der Dichter Johann Gaudenz Freiherr 
von Salis⸗Seewis, geb. 26. Dec. 1762 zu Malans in Graubündten, 
geſt. daſelbſt 29. Jan. 1834, zog ſich nach einer thätigen Laufbahn als 
Militär und Staatsmann ins Privatleben zurück. Matthiſſon war 
innig mit ihm befreundet. 


S. 33. Adelaide. Mehrere Tonkünſtler beſeelten dieſe kleine 
lyriſche Phantaſie durch Muſik; keiner aber ſtellte, nach meiner innigſten 
Ueberzeugung, gegen die Melodie den Text in tiefere Schatten als der 


geniale Ludwig van Beethoven. M. 


S. 37. Der Genfetſee. „des weißen Berges Rieſenbild“ 
— der Montblanc, S. 38. „Agathon“ — Matthiſſon's Freund 
und Gönner, der ſchweizeriſche Schrtftſteller Karl Vietor von Bonſtetten, 
geb. zu Bern 3. Sept. 1745, geſt. 3. Febr. 1832 in Genf. Während 
er in Cambridge ſtudirte, erfreute er ſich des Umgangs mit dem eng⸗ 
liſchen Gelehrten und Dichter Thomas Gray (geb. 1716, geſt. 1771). 
„Bonnet“ — der Naturforſcher und Philoſoph Charles Bonnet, geb. 
zu Genf 13. März 1720, geſt. 20. Mai 1793 auf ſeinem Landgute 
Genthod am Genferſee. „An Veilchen reich wie Attikas Ge- 
filde“ — Veilchen wurden als die Lieblingsblume der Athenienſer in 
einigen Gegenden von Attika auch durch Cultur vervielfältigt. Selbſt 
im Winter verkaufte man, nach dem Ariſtophanes, Veilchenkränze auf 
dem Markte von Athen. Pindar nennt dieſe Stadt die „veilchen⸗ 
bekränzte“, und Maler und Bildhaner ſtellten fie als eine majeſtätiſche 
Frau mit einem Veilchenkranze dar. Die Vorliebe für dieſe Blume 
hatte ihren Grund in der Anſpielung ihres Namens (cov) auf den 
joniſchen Urſprung der Ntrenienſer. M. S. 39. „Wo jener u. ſ. w.“ 
— Jean Jacques Rouſſeau, geb. 28. Juni 1712 zu Genf, geſt. in 
Ermenonville 2. Juli 1778. Die Orte Clarens und Meillerie 
erinnern an feinen berühmten Roman „La nouvelle Héloise“ und der 
Name Julie an die Heldin deſſelben. „Haller's Wiſſenſchaft“ — 
Albrecht von Haller, geb. 16. Oct. 1708 zu Bern, geft. daſelbſt 12. Dee. 
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1777, berühmt als Naturforſcher, Arzt und Dichter. „Geßner's 
Blick“ — Konrad von Geßner, geb. 26. März 1516 zu Zürich, geſt. 
daſelbſt 13. Dec. 1565, ein gelehrter Botaniker, hatte faſt ganz Europa 
durchreiſt. „Anſon's Heldenkraft“ — der britiſche Admiral Lord 
George Anſon, geb. 1697, geſt. 1762, deſſen Reiſe um die Welt 
(1740 —44) zu den merkwürdigſten und gefahrvollſten gehörte, war ein 
Mann von ungewöhnlicher Tapferkeit. „Claude Lorrain's Kunſt“ 
— Claude Lorrain, eigentlich Claude Gelee, geb. 1600 in Lothringen, 
geſt. zu Rom 21. Nov. 1682, einer der bedeutendſten Landſchaftsmaler. 
S. 40. „am Wogenſturz in Tiburs Hain“ — an den Waſſer⸗ 
fällen des Anio, den berühmten Cascatellen, in Tibur (dem heutigen 
Tivoli, 4 Meilen öſtlich von Rom). Tibur war ein Lieblingsaufenthalt 
des Dichters Horatius Flaccus. „hoch von der Dole Rücken“ 
— die Döle, 5175 Fuß hoch, iſt der höchſte Berg in der öſtlichen 
Jurakette. „Prangins' Götterwald“ — der zum Schloß Pran⸗ 
gins unweit Nyon am Genferſee gehörige Park. S. 41. „Orellana“ 
— der Amazonenſtrom. „Auf jenem Vorland“ — Promenthou, 
eine bewaldete Halbinſel am Anfang des Genferſees. 


S. 42, Wunſch. „Blanduſiſche Silberquelle“ — Bei 
Blanduſium, eigentlich Banduſium, Stadt der Sabiner, unweit Tibur, 
floß eine klare, immer Kühlung gewährende Quelle, die von Horaz in 
ſeinen Gedichten geprieſen wird. 


S. 44. Die Kinderjahre. „Vom Opfer des Atriden“ — 
aus der Oper „Iphigenia in Aulis“ von Gluck. S. 46. „Ein 
Held bei Sorr und Prag“ — In den Schlachten bei Sorr in 
Böhmen (30. Sept. 1745) und bei Prag ſiegte Friedrich der Große 
über die Oeſterreicher. S. 47. „Verklärung, Belvedere“ — 
Rafael's berühmtes Gemälde Die Verklärung Chriſti, und der mit dem 
Vatican verbundene Palaſt Belvedere in Rom, welcher das großartige 
Muſeum von antiken Statuen enthält. S. 48. „Und beide Lorber⸗ 
kronen“ — Friedrich der Große und Chriſtian Ewald von Kleiſt 
(geboren 1715, geſtorben 1759 an einer in der Schlacht bei Kuners⸗ 
dorf erhaltenen Verwundung) vereinigten auf ſich ſowol den Helden⸗ 
wie den Dichterruhm. „Bei Todi's Zauberkehle“ — Maria 
Francesca Todi, geb. in Liſſabon 1748, geſt. 1793, eine berühmte 
Sängerin. 


S. 49. Mileſiſches Märchen. In der griechiſchen Stadt Miletos 
in Kleinaſien lebte im 1. oder 2. Jahrh. vor Chr. der Romanſchreiber 
Ariſtides, deſſen Erzählungen „Milesiaca“ bei den Römern großen 
Beifall fanden, weshalb alle ähnlichen Schriften Fabulae Milesiae 
(Mileſiſche Märchen) genannt wurden. 


S. 56. Genuß der Gegenwart. „An Thomann’ — Heinrich 
Thomann, geb. 1760, geſt. 1820, war Zeichner und Radirer in Zürich. 


S. 63. Der Alpenwanderer, „Des Kloſters dunkler Schiefer“ 
— das Hospiz auf dem Großen Sanct-Bernhard, 7600 Fuß über dem 
Meere gelegen. 


©. 64. Abendgemälde. „Wie Porick's Meierei“ — bezieht 
ſich auf folgende Stelle in Yorick's (Lorenz Sterne's) „Empfindſame 
Reiſe“: „Es war ein kleines Bauernhaus, umgeben von etwa zwanzig 
Acker Weinland und ebenſo viel Getreidefeld. Unmittelbar am Hauſe 
befand ſich auf der einen Seite ein Gemüſegarten von anderthalb 
Acker, mit allem bepflanzt, was eine franzöſiſche Bauernküche zur Wohl⸗ 
häbigkeit bedarf, und auf der andern ein Wäldchen, das Holz zum 
Kochen und Backen in genügender Menge lieferte.“ 


S. 65. Mondſcheingemälde. „Der Linde ſchöner Sylphe“ 
— der Lindenſchmetterling (Sphynx tiliae L.). M. 


S. 69. Hänie. „Ein Raub der Morgenröthe“ — Ein 
frühzeitiger Tod wurde bei den Griechen durch das Homeriſche Bild 
angedeutet, wo Aurora ein Kind in den Armen fortträgt, ſo wie nach 
der Fabel Cephalus von ihr entführt wurde. Das Bild ſoll nach 
Euſthatius aus der Gewohnheit hergenommen ſein, junge Leute vor 
Anbruch des Tages zu begraben. M. 


S. 77. Das Kloster. S. 79. „Sinngrün“ — Immergrün 
(Vinca minor L.). M. 


S. 80. Alpenreiſe. „An Friederike Brun“ — Friederike 
Sophie Chriſtiane Brun, geb. 1765 im Herzogthum Gotha, geſt. 1835, 
Schriftſtellerin. Ihre Gedichte wurden von Matthiſſon herausgegeben. 
„Cytiſus“ — Geisklee, Schneckenklee, Bohnenbaum. „Das Ei⸗ 
land der friedlichen Saone“ — die Barbeninfel, Vile Barbe, 
in der Saone bei Lyon, dem Dorfe St. Rambert gegenüber. S. 81. 
„Agathon's Hallen“ — das Schloß von Nyon am Geuferſee, 
das Bonſtetten als berniſcher Landvogt bewohnte. S. 82. „vom 
Blau der Soldanelle verkündet“ — Die Soldanelle (Soldanella 
alpina L.) iſt eine der erſten Blumen, die den Blick des Alpenwanderers 
wieder erfreuen, wenn er von den Regionen des ewigen Eiſes herab⸗ 
ſieigt. M. 


S. 93. Todtenopfer. „meines Jugendlieblings Aſche — 
Matthiſſon's im Alter von 22 Jahren geſtorbener Jugendfreund Jakob 
Friedrich Roſenfeld. 


S. 97. vaucluſe (Vallis clausa), ein Dorf in der Nähe von 
Avignon, berühmt als Aufenthaltsort Petrarca's. Zwiſchen eng⸗ 
geſchloſſenen Felſen entſpringt hier aus einer Höhle die Quelle des 
Flüßchens Sorgues, das ſich nach kurzem Laufe in den Rhoͤne ergießt. 


S. 98. Cibur. „venuſiſcher Schwan“ — Anſpielung auf 
Horazens 20. Ode im II. Buch, wo der Dichter in einen Schwan ver⸗ 
wandelt über den Erdball hinſchwebt und ſich ſeine künftige Unſterblich⸗ 
keit weiſſagt. Venuſium war ſein Geburtsort. M. „der keuſchen 
Daphne dunkelglänzendes Haar“ — Lorber; die Nymphe 
Daphne wurde, als fie Apollo umarmen wollte, in einen Lorberbaum 
verwandelt. 


S. 105. Hochzeitlied. „Heinrich von Saldern“ — 
1779, geſt. 1850, war anhalt⸗deſſauiſcher Kanzler nnd Oberſerſmelſer 
zu Salzbrunn in Schleſien. 


S. 107. Sehnſucht nach Rom. „Philoktet —, des Paos Sohn 
und ein Freund des Hereules, ward bei ſeinem Zuge gegen Troja 
auf der öden Felſeninſel Lesbos durch den Biß einer Natter am Fuße 
verwundet, und dieſe traurige Einöde blieb ſein Aufenthalt, bis er 
wieder hergeſtellt war. M. S. 108. „Anthuſa“ —, die Blühende, 
ein Beiname des alten Rom. „Albanos Berg“ — der Mons al- 
banus, jetzt Monte⸗Cavo, etwa 5 Stunden von Rom; hier ſtand der 
unter dem zweiten Tarquin erbaute Tempel des Jupiter Latiaris. 
S. 109. „Und vor dem hohen Mare⸗Aurele! — Auf dem 
Platze vor dem Capitol ſteht die Reiterſtatue des Marcus Aurelius 
Antoninus, gewöhnlich Mare-Aurel genannt, des beſten unter den 


römiſchen Kaiſern; die Statue gehört zu den wenigen antiken Kunſt⸗ 
werken in Bronze, die auf unſere Zeit gekommen ſind. 


S. 119. Die Borromeifchen Infeln. „der blühenden Schweſter“ 
— der Iſola⸗Madre, welcher wegen ihrer ſchönen Baumpartien von 
allen Naturfreunden der Vorzug vor der prächtigern Iſola⸗Bella ge- 
geben wird. 


Druck von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
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